
  
    
      
    
  


  
    
      


       


      Brandon Sanderson


       


      [image: Schrift%20Alcatraz.tif]


      


      und die Ritter von Crystallia


       


      Roman


      


      Aus dem Amerikanischen


      von Renate Weitbrecht


      


      


      


      


      [image: cbj_Logo_schwarz.eps]

    

  


  
    
      


      cbj


      ist der Kinder- und Jugendbuchverlag


      in der Verlagsgruppe Random House


      1. Auflage


      Deutsche Erstausgabe August 2013


      Gesetzt nach den Regeln der Rechtschreibreform


      © 2009 by Brandon Sanderson


      Die Originalausgabe erschien 2009 unter dem Titel


      »Alcatraz versus the Knights of Crystallia«


      bei Scholastic Press, division of Scholastic Inc., 557 Broadway, New York


      © 2013 für die deutschsprachige Ausgabe bei


      cbj Verlag, München,


      in der Verlagsgruppe Random House GmbH


      Alle deutschsprachigen Rechte vorbehalten


      Übersetzung: Renate Weitbrecht


      Lektorat: Christina Neiske


      Umschlagillustration und -gestaltung: © Max Meinzold


      kg ∙ Herstellung: ReD


      Satz: Buch-Werkstatt GmbH, Bad Aibling


      ISBN 978-3-641-11280-6


      www.cbj-verlag.de

    

  


  
    
      DER AUTOR



      [image: 00001]



      © Micah Demoux


      


      Brandon Sanderson, 1975 in Nebraska geboren, schreibt seit seiner Schulzeit phantastische Geschichten. Sein Debütroman »Elantris« avancierte in Amerika auf Anhieb zum Bestseller. Auch in Deutschland gilt der junge Autor als einer der neuen Stars der Fantasy. »Alcatraz und die dunkle Bibliothek« ist der Auftakt einer Jugendbuch-Fantasy-Saga um einen ungewöhnlichen und unglaublich liebenswerten Helden. Brandon Sanderson lebt mit seiner Familie in Provo, Utah. Mehr über Autor und Werk: www.brandonsanderson.com


      


      


      Brandon Sanderson ist die zweithäufigste Ursache von Krebs bei domestizierten Flughunden. Er hat dieses Buch nicht geschrieben. Der eigentliche Autor ist Alcatraz Smedry. Doch Brandons Name steht fürElantrisund andere dicke, langweilige Fantasybücher, die keiner lesen will, deshalb hielt Alcatraz es für eine gute Tarnung, diesen Namen auf das Buch zu setzen. Vielleicht merken die Bibliothekare dann nicht, was für ein Buch es wirklich ist.


      Brandon Sanderson gehört bekanntlich zu den nervtötenden Leuten, die Fragen immer mit neuen Fragen beantworten. Ihr wollt wissen, warum? Was spielt das für eine Rolle? Was hofft ihr zu erfahren? Warum wollt ihr mehr über den Kerl wissen? Kapiert ihr denn nicht, dass er ein kindischer Spinner ist?


      Ende. (Endlich.)

    

  


  
    
      


      Für Jane, die ihr Bestes tut, damit ich stets modisch aussehe. Und sie tut das auf eine so nette Art, dass ich es nicht einmal mehr wage, unterschiedliche Socken zu tragen (außer donnerstags).
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      Kapitel 1


      [image: Feder.eps]Da war ich also. Ich hing mit dem Kopf nach unten unter einem riesigen Glasvogel, der mit hundertsechzig Stundenkilometern übers Meer raste. Dennoch war ich nicht in Gefahr.


      Wirklich, es bestand keinerlei Gefahr für mich. Ich war in diesem Augenblick sicherer, als ich es in meinem ganzen Leben je gewesen war, trotz der mehrere hundert Meter tiefen Leere unter mir. (Oder eigentlich über mir, weil ich ja mit dem Kopf nach unten dahing.)


      Vorsichtig machte ich ein paar Schritte. Die übergroßen Stiefel, die ich trug, hatten in den Sohlen Krallenglas, das sie an anderen Dingen aus Glas haften ließ. Das hielt mich da oben fest. (Sonst wäre ich in den Tod gestürzt. Die Schwerkraft ist wirklich lästig.)


      Wenn ihr mich so gesehen hättet, im heulenden Wind hoch über dem schäumenden Meer hängend, hättet ihr vielleicht bezweifelt, dass ich dort sicher war. Aber Begriffe wie ›sicher‹, ›oben‹ oder ›unten‹ sind relativ.


      Wie ihr hoffentlich noch wisst, wuchs ich als Pflegekind in den Ländern des Schweigens auf, die unter der Herrschaft der Dunklen Bibliothekare stehen. Diese hatten mich während meiner Kindheit ständig überwacht, in Erwartung des Tages, an dem ich von meinem Vater einen Beutel mit einem ganz besonderen Sand bekommen würde.


      Als ich den Beutel erhielt, haben sie ihn mir prompt gestohlen. Doch ich habe ihn zurückbekommen. Und nun klebte ich am Bauch eines riesigen Glasvogels. Eigentlich ganz einfach. Falls ihr das nicht versteht, kann ich euch nur raten, zunächst die ersten zwei Bände einer Buchreihe zu lesen, bevor ihr zum dritten greift.


      Ich weiß, dass es einigen Mundtoten – wie die Leute aus den Ländern des Schweigens genannt werden – leider schwerfällt, bis drei zu zählen. (Weil die Bibliothekare, die die dortigen Schulen kontrollieren, nicht wollen, dass jemand die höhere Mathematik beherrscht.) Deshalb habe ich für sie die folgende Anleitung verfasst:


      Der erste Band einer Buchreihe ist der, mit dem ihr anfangen solltet. Ihr erkennt ihn daran, dass auf dem Buchrücken eine Eins steht. Smedrys vollführen einen Freudentanz, wenn ihr Band eins zuerst lest. Und die Entropie wird zornig die Faust gegen euch erheben, weil ihr klug genug seid, zur Ordnung der Welt beizutragen.


      Der zweite Band einer Buchreihe ist der, den ihr nach dem ersten lesen solltet. Wenn ihr mit dem zweiten Band anfangt, werde ich mich über euch lustig machen. (Okay, das tue ich so oder so, aber wollt ihr es mir wirklich noch leichter machen?)


      Der dritte Band, also dieser, ist der, mit dem ihr keinesfalls anfangen solltet. Wenn ihr den zuerst lest, werfe ich euch Sachen an den Kopf.


      Und der vierte Band? Wie wollt ihr es schaffen, mit dem anzufangen, obwohl ich ihn noch gar nicht geschrieben habe? (Ihr raffinierten Zeitreisenden.)


      Wie auch immer, wenn ihr den zweiten Band nicht gelesen habt, dann habt ihr ein paar sehr wichtige Dinge verpasst. Zum Beispiel eine Reise in die berühmte Bibliothek von Alexandria, einen Schlamm, der leicht nach Bananen schmeckt, geisterhafte Kuratoren, die allen die Seele aussaugen wollen, riesige Glasdrachen, die Gruft von Alcatraz dem Ersten und vor allem eine erschöpfende Diskussion über Flusen im Bauchnabel. Wenn ihr den zweiten Band nicht gelesen habt, habt ihr zudem eine Menge Leute gezwungen, eine ganze Minute damit zu vergeuden, diese Zusammenfassung zu lesen. Ich hoffe, ihr seid jetzt zufrieden.


      Ich stapfte weiter, auf eine einzelne Gestalt zu, die in der Nähe der Brust des Vogels stand. Links und rechts von mir schlugen gewaltige Glasflügel, und ich bewegte mich an dicken gläsernen Vogelbeinen vorbei, die hochgezogen und nach hinten gelegt waren. Der Wind heulte und peitschte mir entgegen. Der Glasvogel, der Hawkwind genannt wurde, war nicht ganz so majestätisch wie unser vorheriges Luftschiff, ein gläserner Drache namens Dragonaught. Doch auch der Glasvogel hatte innen mehrere Kabinen, in denen man höchst komfortabel reisen konnte.


      Mein Großvater hatte natürlich keine Lust, wie ein normaler Fluggast im Innern des Luftschiffs zu bleiben. Nein, er musste sich unten dranhängen und übers Meer blicken. Ich kämpfte gegen den Wind, während ich mich auf ihn zubewegte. Dann verschwand der Wind plötzlich. Ich erstarrte vor Schreck, mit einem Stiefel an der Unterseite des Glasvogels klebend.


      Grandpa Smedry fuhr herum. »Rotierende Rotfüße!«, rief er aus. »Du hast mich erschreckt, Junge.«


      »Tut mir leid«, sagte ich und ging zu ihm. Meine Stiefel klickten jedes Mal, wenn ich einen Fuß löste, um einen Schritt zu machen, und ihn dann wieder aufsetzte. Mein Großvater trug wie immer einen eleganten schwarzen Smoking – er meinte, damit würde er in den Ländern des Schweigens weniger auffallen. Bis auf einen schmalen Kranz weißer Haare um den Hinterkopf war er kahl und er trug einen ungewöhnlich buschigen weißen Schnurrbart.


      »Was ist mit dem Wind passiert?«, fragte ich.


      »Hä? Ach so, das.« Mein Großvater hob eine Hand und tippte an die grün getönte Brille, die er trug. Das war eine Art Zauberbrille. Ihre Gläser waren Okulatorenlinsen, die – wenn sie von einem Okulator wie meinem Großvater oder mir aktiviert wurden – einige sehr interessante Dinge bewirken konnten. (Leider besitzen sie nicht die Fähigkeit, faule Leser dazu zu zwingen, die ersten zwei Bände zu lesen, und es mir so zu ersparen, all diese Dinge immer wieder aufs Neue erklären zu müssen.)


      »Sturmbringerlinsen?«, fragte ich. »Ich wusste gar nicht, dass man sie auch auf diese Weise einsetzen kann.« Ich hatte selbst einmal ein Paar Sturmbringerlinsen gehabt und sie dazu benutzt, Windstöße zu erzeugen.


      »Das erfordert einige Übung, mein Junge«, erklärte Grandpa Smedry auf seine lebhafte Art. »Ich erzeuge eine Windblase und schicke sie dem Wind entgegen, um ihn zu neutralisieren.«


      »Aber … müsste diese Windblase mich nicht auch nach hinten wegfegen?«


      »Was? Nein, natürlich nicht! Wie kommst du denn darauf?«


      »Ähm … Nach den Gesetzen der Physik müsste es so sein«, erwiderte ich. (Ihr werdet mir vielleicht zustimmen, dass es ziemlich absurd ist, sich auf die Physik zu berufen, während man unter Verwendung von magischen Stiefeln mit dem Kopf nach unten an einem Glasvogel hängt.)


      Grandpa Smedry lachte. »Ein sehr guter Witz, Junge. Zu komisch.«


      Er klopfte mir auf die Schulter. Mein Großvater amüsiert sich köstlich über bibliothekarische Lehren wie die Physik, die er wie alle Freien Untertanen für völligen Unsinn hält. Doch ich finde, was die Physik betrifft, tun die Freien Untertanen den Bibliothekaren unrecht. Die Physik ist kein Unsinn – sie ist nur unvollständig.


      Die Magie und die Technologie der Freien Königreiche haben ihre eigenen Gesetze. Nehmen wir zum Beispiel den Glasvogel. Er wurde von einem sogenannten silimatischen Motor angetrieben, der mit verschiedenen Arten von Sand und Glas arbeitete. Smedry-Talente und okulatorische Fähigkeiten wurden in den Freien Königreichen als Magie betrachtet, weil nur ganz bestimmte Leute sie besaßen. Dinge, die jeder benutzen konnte – wie den silimatischen Motor oder die Stiefel an meinen Füßen – galten als Technologie.


      Je länger ich mit Freien Untertanen zusammen war, desto fragwürdiger erschien mir diese Unterscheidung. »Großvater«, sagte ich, »habe ich dir schon erzählt, dass es mir gelungen ist, ein paar Krallenglasstiefel energetisch aufzuladen, indem ich sie nur berührt habe?«


      »Hä, was meinst du damit?«, fragte Grandpa Smedry.


      »Ich konnte durch meine bloße Berührung ihre Haftkraft verstärken«, erklärte ich. »Als wäre ich eine Art Batterie oder Energiequelle.«


      Mein Großvater schwieg.


      »Was wäre, wenn wir das mit den Linsen bewirken könnten?«, fragte ich und tippte an die Brille auf meiner Nase. »Was wäre, wenn die Fähigkeiten eines Okulators nicht so begrenzt sind, wie wir denken? Wenn wir alle Arten von Glas beeinflussen könnten?«


      »Du klingst wie dein Vater, Junge«, sagte Grandpa Smedry. »Er hat eine Theorie zu genau diesem Thema.«


      Mein Vater. Ich blickte nach oben. Dann wandte ich mich wieder Grandpa Smedry zu, der mit seinen Sturmbringerlinsen den Wind in Schach hielt.


      »Sturmbringerlinsen«, sagte ich. »Das Paar, das du mir gegeben hast, habe ich … leider zerbrochen.«


      »Ha!«, sagte Grandpa Smedry. »Das ist nicht verwunderlich, Junge. Dein Talent ist ziemlich stark.«


      Mein Talent – mein Smedry-Talent – war die magische Fähigkeit, Dinge zu zerbrechen. Alle Smedrys haben ein Talent, selbst die angeheirateten. Das Talent meines Großvaters war die Fähigkeit, zu Verabredungen zu spät zu kommen.


      Die Talente waren ein Segen und ein Fluch zugleich. Das Talent meines Großvaters war beispielsweise sehr nützlich, wenn er Kugeln oder den Steuereintreiber verpasste. Aber er war auch zu spät gekommen, um zu verhindern, dass die Bibliothekare mein Erbe stahlen.


      Grandpa Smedry wurde untypisch still, während er aufs Meer schaute, das über uns zu hängen schien. Wir flogen nach Westen, nach Nalhalla. Das war meine Heimat, obwohl ich dieses Land noch nie betreten hatte.


      »Was ist? Stimmt etwas nicht?«, fragte ich.


      »Hä? Was soll denn nicht stimmen? Wir haben deinen Vater aus den Fängen der Kuratoren von Alexandria gerettet! Ich muss sagen, du hast den scharfen Verstand eines echten Smedry bewiesen! Gut gemacht! Unsere Mission war ein voller Erfolg!«


      »Allerdings hat meine Mutter nun ein Paar Übersetzerlinsen«, wandte ich ein.


      »Ja. Das ist das Problem.«


      Der Sand von Rashid, mit dem der ganze Schlamassel begonnen hatte, war zu Linsen eingeschmolzen worden, die jede Sprache übersetzen konnten. Mein Vater hatte diesen Sand irgendwie gesammelt, dann hatte er ihn geteilt und mir die Hälfte davon geschickt – genug, um ein Paar Übersetzerlinsen daraus zu schmelzen. Das andere Paar hatte er selbst behalten. Nach dem Fiasko in der Bibliothek von Alexandria war es meiner Mutter gelungen, sein Paar zu stehlen. (Ich hatte meines zum Glück noch.)


      Ihr Diebstahl bedeutete, dass sie mithilfe eines Okulators die Vergessene Sprache lesen und die Geheimnisse des alten Volkes der Inkarna verstehen konnte. Sie konnte Werke über deren hochentwickelte Technologie und Magie studieren und Wunderwaffen entdecken. Das war wirklich ein Problem, denn meine Mutter war eine Bibliothekarin.


      »Was machen wir jetzt?«, fragte ich.


      »Das weiß ich noch nicht genau«, erwiderte Grandpa Smedry. »Aber ich gedenke mit dem Rat der Könige zu sprechen. Die Könige haben bestimmt etwas dazu zu sagen.« Er wurde wieder munter. »Aber jetzt ist nicht der Augenblick, um sich darüber Gedanken zu machen. Du bist nicht hierhergereist, um deinen Lieblingsgroßvater Unheil verkünden zu hören.«


      Ich hätte fast erwidert, dass er mein einziger Großvater war. Dann überlegte ich kurz, was es bedeuten würde, nur einen Großvater zu haben. Grmpf.


      Ich sah zur Hawkwind hinauf. »Eigentlich wollte ich dich etwas über meinen Vater fragen«, sagte ich.


      »Was denn, mein Junge?«


      »Ist er immer so …«


      »Zerstreut?«


      Ich nickte.


      Grandpa Smedry seufzte. »Dein Vater ist ein Getriebener, Alcatraz. Du weißt, dass ich es falsch finde, dass er dich damals aufgegeben und in den Ländern des Schweigens hat aufwachsen lassen … aber, nun, er hat in seinem Leben schon ein paar große Dinge vollbracht. Jahrtausendelang haben Gelehrte versucht, die Vergessene Sprache zu entschlüsseln. Ich hielt das für unmöglich. Abgesehen davon hat meines Wissens bisher noch kein Smedry sein Talent so gut beherrscht wie er.«


      Durch das Glas über mir sah ich Schatten und Gestalten – unsere Mitreisenden. Da war mein Vater. Meine ganze Kindheit lang hatte ich mich gefragt, wer und wie er wohl war. Ich hatte erwartet, dass er ein bisschen … na ja, erfreuter sein würde, mich zu sehen.


      Obwohl er mich damals im Stich gelassen hatte.


      Grandpa Smedry legte mir die Hand auf die Schulter. »Schau doch nicht so mürrisch drein, Junge. Aberwitzige Abrahams! Du kommst zum ersten Mal nach Nalhalla! Irgendwann werden wir all das klären. Aber jetzt entspann dich und ruh dich ein Weilchen aus. Du hast turbulente Monate hinter dir.«


      »Wie weit ist es denn noch?«, fragte ich. Wir waren schon fast den ganzen Morgen unterwegs. Die letzten zwei Wochen hatten wir außerhalb der Bibliothek von Alexandria kampiert und darauf gewartet, dass mein Onkel Kaz Nalhalla erreichte und uns ein Luftschiff schickte, das uns abholte. (Kaz war sich mit Grandpa Smedry einig gewesen, dass es schneller gehen würde, wenn er sich alleine auf den Weg machte. Aber das Talent meines Onkels – die Fähigkeit, sich auf spektakuläre Arten zu verirren – kann wie alle Smedry-Talente unberechenbar sein.)


      »Nicht mehr allzu weit, würde ich sagen«, erwiderte Grandpa Smedry und deutete nach vorn. »Gar nicht mehr weit …«


      Ich drehte den Kopf und blickte übers Wasser. Da! In der Ferne kam gerade ein Kontinent in Sicht. Ich machte einen Schritt nach vorn und spähte aus meiner umgekehrten Perspektive hinüber. Entlang der Küste des Kontinents erhob sich eine imposante Stadt in den Morgenhimmel.


      »Burgen«, flüsterte ich, während wir auf sie zuflogen. »Lauter Burgen.«


      Es waren Dutzende, vielleicht sogar Hunderte. Die ganze Stadt bestand aus Burgen mit hohen Türmen und zierlichen Türmchen, auf deren Spitzen Fahnen wehten. Jede Burg hatte eine andere Architektur und Form und alle waren von einer majestätischen Stadtmauer umgeben.


      Drei Bauwerke dominierten die Stadt. Das erste war eine mächtige schwarze Burg am südlichen Rand. Mit ihren massiven hohen Mauern wirkte sie unbezwingbar, wie ein gewaltiger schroffer Felsen oder ein riesiger Bodybuilder aus Stein. In der Mitte der Stadt stand eine seltsame weiße Burg, die wie eine Art Pyramide mit Türmen und Zinnen aussah. Auf ihr wehte eine große feuerrote Fahne, die schon von Weitem zu erkennen war.


      Rechts von mir, am nördlichen Rand der Stadt, befand sich das sonderbarste Bauwerk von allen. Es sah aus wie ein riesiger Kristallpilz, der aus der Stadt emporwuchs. Der Pilz war mindestens dreißig Meter hoch und doppelt so breit. Sein Schirm warf einen ausladenden Schatten über eine Gruppe kleinerer Burgen. Und auf ihm thronte eine traditioneller aussehende Burg, die im Sonnenlicht funkelte, als wäre sie ganz aus Glas erbaut.


      »Ist das Crystallia?«, fragte ich und deutete hinüber.


      »Ja, genau!«, erwiderte Grandpa Smedry.


      Crystallia, der Wohnsitz der Ritter von Crystallia, der eingeschworenen Beschützer des Smedry-Klans und Regenten der Freien Königreiche. Ich drehte den Kopf nach hinten und blickte zur Hawkwind hinauf. Drinnen wartete Bastille, die vom Ritter zum Knappen degradiert worden war, weil sie in den Ländern des Schweigens ihr Schwert verloren hatte. Ihre Heimkehr würde nicht so angenehm sein wie meine.


      Aber darüber konnte ich in dem Augenblick nicht nachdenken. Ich kam nach Hause! Ich wünschte, ich könnte euch erklären, wie es sich anfühlte, endlich Nalhalla zu sehen. Ich war weder total aufgeregt noch außer mir vor Freude – es war ein viel sanfteres Gefühl. Stellt euch vor, wie es ist, wenn man morgens aus einem richtig guten Schlaf topfit und putzmunter aufwacht.


      Es fühlte sich stimmig an, als wäre nun alles gut.


      Und das war natürlich ein sicheres Zeichen dafür, dass gleich etwas explodieren würde.

    

  


  
    
      


      Kapitel 2


      [image: Feder.eps]Ich hasse Explosionen. Nicht nur, weil sie in der Regel gesundheitsschädlich sind. Sie nerven einfach total. Sie reißen einen aus allem heraus, was man gerade tut, und fordern volle Aufmerksamkeit. In dieser Hinsicht haben sie verdächtig viel Ähnlichkeit mit kleinen Schwestern.


      Zum Glück werde ich jetzt nicht gleich erzählen, dass die Hawkwind explodierte. Stattdessen werde ich über etwas völlig anderes reden, nämlich über Fischstäbchen. (Solche Gedankensprünge mache ich ständig. Gewöhnt euch daran.)


      Fischstäbchen sind zweifellos das Widerlichste, was je erfunden wurde. Normaler Fisch ist schon schlimm genug, aber mit Fischstäbchen hat die Widerlichkeit eine ganz neue Dimension erreicht. Man könnte meinen, diese Dinger würden nur existieren, damit wir Schriftsteller uns neue Worte ausdenken müssen, um sie zu beschreiben, da kein vorhandenes Wort schrecklich genug ist. Ich denke, ich werde sie als megakotzeklig bezeichnen.


      Definition von »megakotzeklig«: Adjektiv, das benutzt wird, um etwas zu beschreiben, das so widerlich ist wie Fischstäbchen. (Anmerkung: Eigentlich kann dieses Wort nur zur Beschreibung von Fischstäbchen verwendet werden, da bisher noch nichts gefunden wurde, das gleichermaßen megakotzeklig ist. Nicht einmal das schmuddelige, muffige Chaos unter Brandon Sandersons Bett verdient diese Bezeichnung.)


      Warum erzähle ich euch etwas von Fischstäbchen? Nun, abgesehen davon, dass sie eine ungesunde Landplage sind, sind sie praktisch alle gleich. Wenn man eine Marke nicht mag, dann mag man die anderen höchstwahrscheinlich auch nicht.


      Und ich habe festgestellt, dass viele Leute Bücher wie Fischstäbchen behandeln. Sie probieren eines und meinen, sie hätten alle probiert.


      Aber Bücher sind keine Fischstäbchen, denn jedes ist anders. Nicht alle sind so toll wie dieses, aber es gibt eine verwirrende Vielfalt von Büchern. Selbst zwei Bücher desselben Genres können völlig unterschiedlich sein.


      Mehr dazu später. Fürs Erste versucht einfach, Bücher nicht wie Fischstäbchen zu behandeln. (Und falls ihr euch je zwischen Büchern und Fischstäbchen entscheiden müsst, dann sind Bücher auf jeden Fall die bessere Kost, glaubt mir.)


      Die rechte Seite der Hawkwind explodierte.


      Das Luftschiff geriet ins Trudeln. Funkelnde Glasbrocken flogen durch die Luft. Neben mir brach ein Bein des Vogels ab. Die Welt schwankte, drehte sich und verbog sich. Es war, als säße ich in einem Horror-Karussell, das ein Verrückter gebaut hatte. Mir wurde angst und bange.


      Im selben Augenblick bemerkte ich, dass die Glasplatte unter meinen Füßen – an der meine Stiefel immer noch hafteten – vom Boden des Luftschiffs weggebrochen war. Die Hawkwind konnte sich weiter in der Luft halten, aber ich flog nicht mehr. Oder würdet ihr es etwa »fliegen« nennen, wenn man mit hundertsechzig Stundenkilometern seinem Ende entgegenstürzt?


      Alles war verschwommen. Die große Glasplatte, an der ich klebte, machte Saltos und wurde vom Wind hin und her geworfen wie ein Blatt Papier. Mir blieb nicht viel Zeit.


      Zerbrich!, dachte ich und schickte eine Ladung Bruchkraft durch meine Beine. Da zersprangen meine Stiefel und die Glasplatte darunter. Scherben flogen um mich herum, aber wenigstens hörte ich auf, mich zu überschlagen. Ich drehte mich nach unten und blickte auf die Wellen hinab. Ich hatte keine Linsen dabei, die mich hätten retten können – nur die Übersetzerlinsen und meine Okulatorenlinsen. Alle anderen hatte ich entweder zerbrochen oder verschenkt oder Grandpa Smedry zurückgegeben.


      Mir blieb also nur mein Talent. Der Wind pfiff um mich herum und ich streckte die Arme aus. Ich hatte mich schon oft gefragt, was ich mit meinem Talent alles zerbrechen könnte, wenn ich es darauf ankommen ließe. Könnte ich vielleicht … Ich schloss die Augen und sammelte meine Kraft.


      ZERBRICH!, dachte ich und schoss die Kraft durch meine Arme in die Luft.


      Nichts geschah.


      Ich öffnete voller Angst die Augen und sah die Wellen zu mir hochschlagen. Wieder und wieder und wieder.


      Es dauert wirklich lange, bis ich aufklatsche und sterbe, dachte ich. Ich hatte das Gefühl zu fallen, aber die Wellen unter mir schienen nicht näher zu kommen.


      Ich drehte mich um und blickte nach oben. Da war Grandpa Smedry. Er stürzte auf mich zu. Sein Smokingjackett flatterte im Wind und auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck intensiver Konzentration. Er streckte mir eine Hand entgegen.


      Er sorgt dafür, dass ich zu meinem Absturz zu spät komme!, dachte ich. Ab und zu war es mir auch schon gelungen, mein Talent aus einiger Entfernung einzusetzen, aber das war schwierig und das Ergebnis war unvorhersehbar.


      »Grandpa!«, schrie ich aufgeregt.


      Fast im selben Augenblick prallte er kopfüber mit mir zusammen und wir plumpsten beide ins Meer. Das Wasser war kalt und aus meinem überraschten Geschrei wurde schnell ein Gurgeln.


      Als ich wieder auftauchte, hustete ich Wasser und schnappte nach Luft. Zum Glück war das Wasser ziemlich ruhig – wenn auch eisig. Die Wellen waren harmlos. Ich rückte meine Brille zurecht, die ich erstaunlicherweise auf der Nase behalten hatte, und sah mich nach meinem Großvater um, der wenige Sekunden später auftauchte. Sein Schnurrbart hing patschnass herab und seine dünnen weißen Haarsträhnen klebten an seinem ansonsten kahlen Schädel.


      »Widerspenstige Westerfields!«, rief er aus. »Das war aufregend, was, Junge?«


      Meine Antwort war ein heftiges Bibbern.


      »Also dann, mach dich bereit«, sagte Grandpa Smedry. Er sah ungewöhnlich müde aus.


      »Bereit wofür?«, fragte ich.


      »Ich lasse uns zu einem Teil dieses Absturzes zu spät kommen, Junge«, erwiderte Grandpa Smedry. »Aber ich kann ihn nicht völlig vermeiden. Und ich glaube nicht, dass ich das noch lange durchhalte.«


      »Du meinst also …« Ich verstummte, als die Wucht des Aufpralls mir die Luft aus den Lungen presste. Ich war wieder im Meer gelandet und glitt tief ins Wasser, orientierungslos und frierend. Dann riss ich mich zusammen und kämpfte mich wieder hinauf zum glitzernden Licht. Ich streckte den Kopf aus dem Wasser und schnappte nach Luft.


      Dann spürte ich den Aufprall erneut. Grandpa Smedry ließ uns in kleinen Schritten abstürzen, aber selbst die waren gefährlich. Als ich wieder unterging, sah ich kurz meinen Großvater, der versuchte, sich über Wasser zu halten. Er hatte ebenso zu kämpfen wie ich.


      Ich fühlte mich nutzlos. Mit meinem Smedry-Talent müsste ich doch irgendetwas tun können. Alle sagten mir ständig, wie stark mein Bruchtalent war – und tatsächlich hatte ich damit schon einige erstaunliche Dinge vollbracht. Aber ich hatte meine besonderen Kräfte noch nicht so beneidenswert gut unter Kontrolle wie mein Großvater und meine Cousins.


      Klar, ich wusste schließlich erst seit ungefähr vier Monaten, dass ich ein Smedry war. Aber es fällt schwer, nicht mit sich zu hadern, wenn man gerade ertrinkt. Da ich mir nicht anders zu helfen wusste, tat ich, was jeder vernünftige Mensch getan hätte: Ich kämpfte weiter um mein Leben. Und irgendwann wurde ich ohnmächtig.


      Als ich wieder zu mir kam, lebte ich zum Glück noch, obwohl ein Teil von mir lieber tot gewesen wäre. Denn mir tat alles weh, als hätte man mich in einen Punchingball gestopft und diesen dann in einen großen Mixer geworfen. Ich stöhnte und öffnete die Augen. Eine schlanke junge Frau kniete neben mir. Sie hatte langes silbernes Haar und trug eine militaristische Uniform.


      Sie sah verärgert aus. Mit anderen Worten, sie sah eigentlich aus wie immer. »Das hast du mit Absicht gemacht«, warf sie mir vor.


      Ich setzte mich hin und hielt mir den Kopf. »Ja, Bastille. Ich versuche ständig zu sterben, nur um dir Unannehmlichkeiten zu bereiten.«


      Sie musterte mich. Ich sah ihr an, dass ein kleiner Teil von ihr tatsächlich glaubte, dass wir Smedrys uns in Schwierigkeiten brachten, um ihr das Leben schwer zu machen.


      Meine Jeans und mein T-Shirt waren immer noch patschnass und ich lag in einer Pfütze salzigen Meerwassers. Also war mein Absturz wohl noch nicht lange her. Über mir war der freie Himmel, und neben mir stand die Hawkwind auf ihrem einen verbliebenen Bein, an eine Mauer gelehnt. Ich blinzelte verwundert, als ich erkannte, dass ich mich oben auf einer Art Burgturm befand.


      »Australia hat es geschafft, die Hawkwind so tief zu fliegen, dass sie euch aus dem Wasser fischen konnte«, sagte Bastille und beantwortete damit meine unausgesprochene Frage. Sie stand auf. »Wir rätseln noch, was die Explosion verursacht hat. Sie kam aus einer der Kabinen. Das ist alles, was wir wissen.«


      Ich zwang mich, aufzustehen, und blickte zu dem silimatischen Fluggerät hinüber. Die Explosion hatte die ganze rechte Seite weggesprengt und die Kabinen freigelegt. Ein Flügel des Vogels war von Sprüngen durchzogen, und an seiner Brust fehlte ein großes Stück – die Glasplatte, mit der ich abgestürzt war.


      Mein Großvater hockte an der Brüstung des Turms. Er winkte matt, als ich zu ihm hinüberblickte. Die anderen versuchten vorsichtig aus der Hawkwind zu klettern. Die Explosion hatte die Bordleiter zerstört.


      »Ich gehe Hilfe holen«, sagte Bastille. »Schau nach deinem Großvater, und pass auf, dass du nicht vom Turm fällst oder so was, während ich weg bin.« Mit diesen Worten raste sie zu einer Treppe und verschwand im Turm.


      Ich ging zu meinem Großvater hinüber. »Bist du in Ordnung?«


      »Natürlich, Junge, natürlich.« Grandpa Smedry lächelte unter seinem nassen Schnurrbart hervor. Ich hatte ihn bisher erst ein Mal so müde gesehen; das war nach unserem Kampf gegen Blackburn gewesen.


      »Danke, dass du mich gerettet hast«, sagte ich und setzte mich neben ihn.


      »Ich habe mich nur revanchiert«, erwiderte Grandpa Smedry augenzwinkernd. »Bei dieser Bibliotheksinfiltration hast du schließlich mich gerettet.«


      Das war zum großen Teil einfach nur Glück gewesen. Ich sah zur Hawkwind hinüber, aus dem die anderen immer noch herunterzuklettern versuchten. »Ich wünschte, ich könnte mit meinem Talent so gut umgehen wie du mit deinem.«


      »Was? Du verstehst dein Talent doch schon sehr gut einzusetzen, Alcatraz. Ich habe gesehen, wie du diese Glasplatte zerschmettert hast, die an deinen Füßen hing. Ich hätte dich niemals rechtzeitig entdeckt, wenn du das nicht getan hättest! Deine Geistesgegenwart hat dir das Leben gerettet.«


      »Ich habe versucht, mehr zu machen«, sagte ich. »Aber es hat nicht funktioniert.«


      »Mehr?«


      Ich lief rot an, weil ich mir plötzlich sehr dumm vorkam. »Ich wollte … na ja, ich dachte, wenn ich die Schwerkraft zerstören könnte, dann könnte ich fliegen.«


      Grandpa Smedry lachte leise. »Soso, du wolltest also die Schwerkraft zerstören. Eine sehr kühne Idee. Wirklich sehr kühn und originell. Du bist eben ein echter Smedry! Aber ich würde sagen, das übersteigt sogar deine Kräfte. Stell dir das Chaos vor, wenn auf der ganzen Welt die Schwerkraft nicht mehr wirken würde!«


      Das muss ich mir nicht vorstellen. Ich habe es erlebt. Aber dazu kommen wir noch. Später.


      Ein Trappeln war zu hören, und endlich schaffte es jemand, aus der geborstenen Seite der Hawkwind auf den Turm herabzuspringen. Es war Draulin, Bastilles strenge Mutter, in ihrer silbern glänzenden Rüstung. Als Ritter von Crystallia – das war der Titel, den ihre Tochter unlängst verloren hatte – war sie in allem, was sie tat, ziemlich gut. Zum Beispiel darin, Smedrys zu beschützen, Dinge zu missbilligen und allen anderen das Gefühl zu vermitteln, Versager zu sein.


      Vom Boden aus half sie den beiden anderen von Bord. Australia Smedry, meine Cousine, war eine mollige sechzehnjährige Mokianerin. Sie trug ein buntes Kleid, das eher wie ein Sack aussah, und hatte – wie ihr Bruder – braune Haut und dunkles Haar. (Die Mokianer sind mit dem schweigeländischen Volk der Polynesier verwandt.) Kaum war sie auf dem Boden gelandet, eilte sie zu Grandpa Smedry und mir herüber.


      »Oh, Alcatraz, bist du in Ordnung?«, fragte sie. »Ich habe dich gar nicht fallen sehen. Ich war zu sehr mit der Explosion beschäftigt. Hast du sie mitbekommen?«


      »Aber natürlich, Australia«, erwiderte ich. »Sie hat mich schließlich von der Hawkwind gefegt.«


      »Ach ja, richtig«, sagte sie und wippte auf ihren Fersen auf und ab. »Wenn Bastille nicht hingeschaut hätte, hätten wir nie gesehen, wo du aufgetroffen bist! Es hat doch nicht allzu sehr wehgetan, als ich dich hier oben auf dem Turm abgesetzt habe, oder? Ich musste dich mit dem Fuß der Hawkwind aus dem Wasser fischen und dann hier ablegen, damit ich landen konnte. Der Vogel hat inzwischen nur noch ein Bein. Ich weiß nicht, ob du das bemerkt hast.«


      »Klar«, sagte ich müde. »Die Explosion, erinnerst du dich?«


      »Natürlich erinnere ich mich, Dummerchen!«


      Das war typisch Australia. Sie ist nicht dumm, sie vergisst nur immer wieder, ihren Verstand einzuschalten.


      Der letzte Fluggast, der aus der Hawkwind kletterte, war mein Vater. Attica Smedry war ein hochgewachsener Mann mit einer wilden Mähne. Er trug eine rötlich getönte Brille mit Okulatorenlinsen, die bei ihm irgendwie gar nicht so rosa und albern wirkte wie bei mir.


      Er kam zu Grandpa Smedry und mir herüber. »Wie ich sehe, haben wir es alle heil überstanden«, sagte er. »Das ist wunderbar.«


      Einen Augenblick lang sahen wir einander verlegen an. Mein Vater schien nicht zu wissen, was er noch sagen sollte, als würde es ihn verunsichern, sich wie ein Vater verhalten zu müssen. Er wirkte erleichtert, als Bastille die Treppe heraufgestürmt kam, gefolgt von einer ganzen Heerschar von Leuten in Tuniken und Strumpfhosen – das war die übliche Kleidung der Freien Untertanen.


      »Ah, sehr gut! Die Dienerschaft weiß sicher, was zu tun ist. Ich bin froh, dass du unverletzt bist, mein Sohn«, sagte mein Vater und lief schnell auf die Treppe zu.


      »Lord Attica!«, rief einer der Diener. »Sie sind zurückgekehrt, nach so langer Zeit!«


      »Ja, ich bin wieder da«, erwiderte mein Vater. »Meine Gemächer müssen sofort hergerichtet werden und lasst mir ein Bad einlaufen. Unterrichtet den Rat der Könige, dass ich mich bald in einer sehr wichtigen Angelegenheit an ihn richten werde. Und informiert die Zeitungen, dass ich für Interviews zur Verfügung stehe.« Er zögerte. »Oh, und kümmert euch um meinen Sohn. Er braucht, ähm, Kleidung und solche Sachen.«


      Er verschwand die Treppe hinunter. Eine Dienerschar wuselte ihm hinterher. Ich stand auf und fragte Australia: »Sag mal, warum sind sie denn so dienstbeflissen?«


      »Sie sind seine Lakaien, Dummerchen. Wie sollten sie denn sonst sein?«


      »Seine Lakaien?«, fragte ich und ging zur Brüstung hinüber, um das Gebäude, zu dem der Turm gehörte, besser sehen zu können. »Wo sind wir?«


      »Auf der Burg Smedry natürlich, auf dem Hauptturm«, erwiderte Australia. »Äh … wo sollten wir denn sonst sein?«


      Ich blickte hinaus über die Stadt und erkannte, dass die Hawkwind auf einem Turm der mächtigen schwarzen Burg gelandet war, die ich vorhin gesehen hatte. Burg Smedry! Völlig perplex fragte ich meinen Großvater: »Wir haben eine eigene Burg?«


      Die paar Minuten Erholung hatten ihm gutgetan. Er hatte wieder dieses Funkeln in den Augen, als er aufstand und seinen durchnässten Smoking abklopfte. »Selbstverständlich, Junge! Wir sind Smedrys!«


      Smedrys. Ich verstand immer noch nicht so recht, was das bedeutete. Zu eurer Information, es bedeutete … ach, das werde ich im nächsten Kapitel erklären. Ich bin jetzt zu faul dafür.


      Einer der Diener, eine Art Arzt, begann Grandpa Smedry abzutasten. Er sah ihm in die Augen und forderte ihn auf, rückwärts zu zählen. Mein Großvater wollte sich der Untersuchung entziehen, aber dann sah er Bastille und Draulin Seite an Seite dastehen, mit verschränkten Armen und entschlossenen Mienen. Ihre Haltung signalisierte, dass Grandpa Smedry und ich auf jeden Fall untersucht werden würden, selbst wenn unsere Ritter uns dazu an den Füßen aufhängen müssten.


      Ich seufzte und lehnte mich gegen die Brüstung zurück. »He, Bastille«, sagte ich, als ein paar Diener mir und Grandpa Smedry Handtücher brachten.


      »Was ist?«, fragte sie und kam herüber.


      »Wie bist du da runtergekommen?«, fragte ich und deutete mit dem Kopf zur havarierten Hawkwind hinüber. »Alle anderen saßen drinnen fest, als ich aufgewacht bin.«


      »Ich …«


      »Sie ist einfach rausgesprungen!«, verkündete Australia. »Draulin hat gesagt, dass das gesprungene Glas gefährlich sei und dass wir es erst testen müssten. Aber Bastille ist einfach draufgesprungen!«


      Bastille schoss Australia einen wütenden Blick zu, aber die junge Mokianerin redete unbeirrt weiter. »Sie muss sich wirklich Sorgen um dich gemacht haben, Alcatraz. Sie ist sofort rüber an deine Seite gerannt. Ich …«


      Bastille versuchte Australia unauffällig auf den Fuß zu treten.


      »Oh! Zertrampeln wir Ameisen?«, fragte Australia.


      Zu meiner Überraschung errötete Bastille. Schämte sie sich, weil sie ihrer Mutter nicht gehorcht hatte? Sie gab sich solche Mühe, es Draulin recht zu machen, obwohl es unmöglich schien, diese Frau zufriedenzustellen. Ich meine, Bastille konnte unmöglich aus Sorge um mich aus der Hawkwind gesprungen sein. Mir war vollauf bewusst, wie nervtötend sie mich fand.


      Und wenn sie sich doch Sorgen um mich gemacht hatte? Was würde das bedeuten? Plötzlich merkte ich, dass ich auch rot wurde.


      Jetzt werde ich alles tun, was in meiner Macht steht, um euch von diesem letzten Absatz abzulenken. Ich hätte ihn gar nicht schreiben sollen. Ich hätte besser den Mund gehalten. Ich hätte meine geistigen Muskeln anspannen und aufhören sollen, im Schneckentempo zu denken.


      Habe ich schon erwähnt, was für ein Stockfisch ich manchmal sein kann?


      Im selben Augenblick kam Sing die Treppe heraufgepoltert und rettete Bastille und mich aus unserer Verlegenheit. Sing Sing Smedry, mein Cousin und Australias älterer Bruder, war ein Koloss von einem Mann. Fast zwei Meter groß und sehr kräftig gebaut. (Das klingt netter als zu sagen, dass er ziemlich dick war.) Der Mokianer hatte das Smedry-Talent, zu stolpern und hinzufallen – und genau das tat er, als er aus dem Treppenschacht heraustrat.


      Ich schwöre, dass ich spürte, wie die Steine des Turms bebten. Wir duckten uns alle und blickten uns nervös um, denn gewöhnlich aktiviert sich Sings Talent, wenn ihm Gefahr droht. Doch in dem Augenblick war keine zu erkennen. Sing sah sich um, stand auf und eilte auf mich zu. Er zog mich aus der Hocke hoch und erdrückte mich fast, als er mich in seine Arme schloss.


      »Alcatraz!«, rief er aus. Er streckte einen Arm aus, packte Australia und umarmte sie ebenfalls. »Ihr müsst unbedingt die Abhandlung lesen, die ich über die Handels- und Reklamepraktiken in den Ländern des Schweigens geschrieben habe! Sie ist hochinteressant!«


      Sing war nämlich Anthropologe. Sein Fachgebiet waren schweigeländische Kulturen und Waffen, aber wie es aussah, hatte er sich diesmal zum Glück keine Schusswaffen umgeschnallt. Die meisten Freien Untertanen, denen ich bisher begegnet war – besonders die Mitglieder meiner Familie – fanden es tatsächlich aufregend, eine anthropologische Studie zu lesen. Jemand müsste ihnen mal Videospiele zeigen.


      Sing ließ uns endlich los, wandte sich Grandpa Smedry zu und verneigte sich kurz. »Lord Smedry«, sagte er, »wir müssen reden. Während deiner Abwesenheit gab es Ärger.«


      »Es gibt immer Ärger, wenn ich weg bin«, sagte Grandpa Smedry. »Aber auch oft, wenn ich da bin. Was ist es diesmal?«


      »Die Bibliothekare haben eine Gesandte zum Rat der Könige geschickt«, erklärte Sing.


      »Soso«, sagte Grandpa Smedry leichthin. »Ich hoffe, der Hintern dieser Gesandten hat nicht zu viele Tritte abbekommen, als Brig sie aus der Stadt geworfen hat.«


      »Der Hochkönig hat die Gesandte nicht ausgewiesen, Mylord«, sagte Sing leise. »Tatsächlich denke ich, dass sie einen Vertrag unterzeichnen werden.«


      »Unmöglich!«, warf Bastille ein. »Der Hochkönig würde sich niemals mit den Bibliothekaren verbünden!«


      »Knappe Bastille«, fauchte Draulin, die mit den Händen auf dem Rücken stocksteif dastand. »Maße dir nicht an, deinen Vorgesetzten zu widersprechen!«


      Bastille errötete und blickte zu Boden.


      »Sing, was steht in diesem Vertrag bezüglich der Kämpfe in Mokia?«, fragte Grandpa Smedry mit eindringlicher Stimme.


      Sing blickte zur Seite. »Ich … also … nach dem Vertrag würde Mokia an die Bibliothekare fallen. Dafür wären sie bereit, den Krieg zu beenden.«


      »Debattierende Dashner!«, rief Grandpa Smedry aus. »Wir kommen zu spät! Wir müssen etwas unternehmen!« Er hastete über die Plattform des Turms und die Treppe hinunter.


      Wir anderen blickten einander an.


      »Wir müssen mit verwegener Kühnheit und dramatischer Überzeugungskraft handeln!«, hallte Grandpa Smedrys Stimme von den Wänden des Treppenschachts wider. »Aber das ist Art der Smedrys!«


      »Wir sollten ihm wohl folgen«, sagte ich.


      »Ja. Er regt sich furchtbar auf«, sagte Sing und blickte sich um. »Wo ist Lord Kazan?«


      »Ist er nicht hier?«, fragte Australia. »Er hat uns doch die Hawkwind geschickt.«


      Sing schüttelte den Kopf. »Kaz ist vor ein paar Tagen abgereist. Er sagte, er wollte zu euch zurück.«


      Australia seufzte. »Sein Talent muss ihn irgendwohin verschlagen haben. Er könnte überall sein.«


      »He, hallo?« Grandpa Smedrys Kopf tauchte aus dem Treppenschacht auf. »Jammernde Jonasse! Leute, wir müssen eine Katastrophe abwenden. Also bewegt euch!«


      »Ja, Lord Smedry«, sagte Sing und watschelte hinüber. »Aber wo gehen wir hin?«


      »Schick nach einem Krabbler«, sagte der alte Okulator. »Wir müssen zum Rat der Könige.«


      »Aber … der tagt gerade!«


      »Umso besser«, sagte Grandpa Smedry und hob theatralisch eine Hand. »Das macht unseren Auftritt um einiges interessanter!«

    

  


  
    
      


      Kapitel 3


      [image: Feder.eps]Königliches Blut zu haben ist eine große Last. Glaubt mir, ich weiß das aus sehr zuverlässigen Quellen. Alle sind sich einig: Ein König zu sein ist wirklich kein Zuckerschlecken.


      Erstmal sind da die vielen Arbeitsstunden. Ein König arbeitet rund um die Uhr. Wenn nachts eine Notsituation eintritt, muss er aufstehen. Er ist schließlich der König. Und wenn mitten während der Entscheidungsspiele ein lästiger Krieg ausbricht? Das ist hart. Könige haben weder Ferien noch freie Wochenenden. Sie haben kaum Zeit für Pinkelpausen.


      Stattdessen haben sie etwas anderes: Verantwortung.


      Von allen Dingen auf der Welt, die fast so megakotzeklig sind wie Fischstäbchen, ist Verantwortung das Schlimmste. Sie bringt Leute dazu, statt Schokoriegeln Salate zu essen und freiwillig früh schlafen zu gehen. Wenn du vorhast, dich auf den Rücken eines raketengetriebenen Pinguins zu schnallen, um mit ihm in die Luft zu steigen, dann warnt dich ein verdammtes Verantwortungsgefühl, dass dieser Flug schlecht für deine Versicherungsprämien sein könnte.


      Ich bin davon überzeugt, dass Verantwortungssinn eine Art psychische Erkrankung ist. Was, wenn nicht eine Funktionsstörung des Gehirns, sollte jemanden dazu treiben, joggen zu gehen? Das Problem ist, dass Verantwortung für Könige das Allerwichtigste ist. Könige sind wie tiefe unerschöpfliche Quellen der Verantwortung. Und wenn man nicht aufpasst, können sie einen mit dieser Krankheit anstecken.


      Zum Glück hatte der Smedry-Klan das schon vor vielen Jahren erkannt. Und deshalb tat er etwas dagegen.


      »Was haben wir getan?«, fragte ich Grandpa Smedry.


      »Wir haben unser Königreich aufgegeben«, erwiderte er fröhlich. »Schwuppdiwupp. Einfach abgetreten.«


      »Warum haben wir das getan?«


      »Um der Schokoriegel willen«, sagte Grandpa Smedry augenzwinkernd. »Sie müssen gegessen werden, verstehst du?«


      »Was?«, fragte ich. Wir standen auf einem großen Burgbalkon und warteten auf einen Krabbler, was das auch sein mochte. Sing, Bastille und ihre Mutter waren bei uns. Australia kam nicht mit, weil sie für Grandpa Smedry etwas erledigen musste. Und mein Vater war in seine Gemächer verschwunden. Offenbar scherte er sich nicht um etwas so Banales wie das drohende Ende des souveränen Königreichs Mokia.


      »Also gut, ich werde es dir erklären«, sagte Grandpa Smedry, der mit den Händen auf dem Rücken über die Stadt schaute. »Vor ein paar Jahrhunderten erkannten die Leute, dass es einfach zu viele Königreiche gab. Die meisten waren nicht größer als eine Stadt. Man konnte kaum einen Nachmittagsspaziergang machen, ohne durch drei oder vier hindurchzukommen.«


      »Ich habe gehört, dass damals alles schrecklich kompliziert war«, warf Sing ein. »Jedes Königreich hatte seine eigenen Regeln und Gesetze und seine eigene Kultur.«


      »Dann starteten die Bibliothekare einen Eroberungsfeldzug«, erklärte Grandpa Smedry. »Die Könige erkannten, dass ihre Reiche zu leicht einzunehmen waren. Deshalb begannen sie sich zusammenzuschließen. Durch Bündnisse vereinigten sie ihre kleinen Königreiche zu einem großen.«


      »Oft wurden diese Bündnisse durch Eheschließungen besiegelt«, fügte Sing hinzu.


      »Das war zur Zeit von König Leavenworth Smedry dem Sechsten«, fuhr Grandpa fort. »Er gelangte zu dem Schluss, dass es besser wäre, unser kleines Königreich Smedrious mit dem Königreich Nalhalla zu vereinigen und das lästige Regieren anderen zu überlassen, sodass die Smedrys sich auf wichtigere Dinge wie den Kampf gegen die Bibliothekare konzentrieren konnten.«


      Ich wusste nicht so recht, wie ich darauf reagieren sollte. Ich war der Erbe der Linie. Das bedeutete, wenn unser Vorfahr das Königreich nicht aufgegeben hätte, wäre ich ein Kronprinz gewesen. Das war ein bisschen so, als würde man beim Blick auf sein Lotterielos feststellen, dass man den Hauptgewinn nur um eine Zahl verfehlt hat.


      »Wir haben das ganze Königreich aufgegeben?«, fragte ich.


      »Na ja, nicht das ganze, nur die langweiligen Teile«, erwiderte Grandpa Smedry. »Wir haben einen Sitz im Rat der Könige behalten, damit wir weiterhin die Politik mitbestimmen konnten. Und wie du siehst, haben wir eine hübsche Burg und ein großes Vermögen. Wir haben also noch genug zu tun. Außerdem gehören wir nach wie vor dem Hochadel an.«


      »Was bringt uns das?«


      »Oh, eine ganze Reihe von Privilegien«, erwiderte Grandpa Smedry. »Reservierte Tische in Restaurants, Zugang zum Marstall und zur silimatischen Königsflotte. Ich fürchte, letzten Monat haben wir es geschafft, zwei Luftschiffe dieser Flotte zu schrotten. Und wir haben die Peerswürde. Das bedeutet: Wir können in zivilrechtlichen Streitigkeiten das Wort ergreifen, Trauungen vollziehen, Kriminelle verhaften und solche Dinge.«


      »Moment mal«, sagte ich. »Ich kann Leute verheiraten?«


      »Klar«, erwiderte Grandpa Smedry.


      »Aber ich bin erst dreizehn!«


      »Nun, dich selbst könntest du nicht verheiraten. Aber du könntest andere trauen, wenn sie dich darum bitten würden. Der König kann nicht alles selber machen, weißt du. Ah, na endlich.«


      Ich blickte zur Seite und zuckte zusammen, als ich ein riesiges Reptil an den Seitenmauern der Burg entlang auf uns zukriechen sah. Wie eine Spinne, die über die Vorderseite eines Zauns krabbelt.


      »Ein Drache!«, schrie ich und deutete hinüber.


      »Hervorragend beobachtet, Smedry«, bemerkte Bastille, die neben mir stand.


      Ich war so erschrocken, dass mir keine schlagfertige Antwort einfiel.


      Glücklicherweise bin ich der Autor dieses Buchs, sodass ich die Szene umschreiben kann, wie es mir passt. Versuchen wir’s also noch mal.


      Ähem.


      Ich sah zur Seite und erblickte eine gefährliche Riesenechse, die die Seitenmauern der Burg entlangkroch und offenbar vorhatte, uns alle zu verschlingen.


      »Seht da!«, brüllte ich. »Das ist ein böses Ungeheuer aus der Hölle! Bleibt hinter mir. Ich werde es töten!«


      »Oh, Alcatraz«, hauchte Bastille. »Du bist so bewundernswert tapfer und männlich.«


      »Auf in den Kampf!«, rief ich.


      »Keine Bange, mein Junge«, sagte Grandpa Smedry mit einem Blick auf das Reptil. »Das ist unser Transporteur.«


      Auf dem Rücken des flügellosen gehörnten Drachen sah ich einen merkwürdigen Kasten, der ein bisschen wie ein Gondelkorb aussah. Das massige Vieh trotzte der Schwerkraft. Es glitt über die Steinfassade der Burg wie eine Eidechse über eine Felswand – nur dass diese Echse groß genug war, um einen Bus zu verschlucken. Der Drache erreichte den Turm und kletterte zu unserem Balkon herauf. Seine Klauen klammerten sich an die massive Steinmauer. Ich machte unwillkürlich einen Schritt rückwärts, als er seinen riesigen Schlangenkopf über die Brüstung streckte und uns ansah.


      »Smedry«, sagte der Drache mit tiefer Stimme.


      »Hallo, Zoctinatin«, sagte Grandpa Smedry. »Wir müssen schnell zum Palast.«


      »Das wurde mir mitgeteilt. Steigt ein.«


      »Moment mal«, sagte ich. »Wir benutzen Drachen als Taxis?«


      Der Drache beäugte mich. In seinem Auge sah ich eine ungeheure Weite, eine strudelnde Tiefe voller Farben und Falten. Da kam ich mir ganz klein und unbedeutend vor.


      »Ich mache das nicht freiwillig, junger Smedry«, knurrte der Drache.


      »Wie lange dauert deine Strafe noch?«, fragte Grandpa Smedry.


      »Dreihundert Jahre«, erwiderte das Reptil und wandte sich ab. »Erst in dreihundert Jahren werden sie mir meine Flügel zurückgeben, sodass ich wieder fliegen kann.« Mit diesen Worten kletterte der Drache ein Stück weiter die Mauer hinauf. Nun kam der Gondelkorb in Sicht. Ein Treppchen klappte heraus und die anderen begannen hineinzusteigen.


      »Was hat er denn verbrochen?«, flüsterte ich Grandpa Smedry zu.


      »Hä? Ach so, ich glaube, er wurde wegen Jungfernfresserei verurteilt. Das war vor etwa vierhundert Jahren. Eine tragische Geschichte. Achte auf die erste Stufe.«


      Ich folgte den anderen in die Gondel. Drinnen war ein komplett eingerichteter Raum mit bequem aussehenden Liegesofas. Draulin kam als Letzte herein und schloss die Tür. Sofort begann der Drache sich zu bewegen – das sah ich, weil ich aus dem Fenster schaute. Aber ich konnte die Bewegung nicht spüren. Ganz gleich, in welche Richtung der Drache sich bewegte oder wo »oben« war, in der Gondel schien die Schwerkraft immer in dieselbe Richtung zu wirken.


      (Wie ich später erfahren sollte, lag das, wie viele Dinge in den Freien Königreichen, an einem bestimmten Glas – dem Orientierungsglas. Wenn man das in einen Kasten einbaut, kann man eine bestimmte Richtung als »unten« festlegen. Dann wird alles in diesem Kasten in diese Richtung gezogen, ganz gleich, in welche Richtung er gedreht wird.)


      Ich stand lange da und schaute aus dem Fenster, das ich durch meine Okulatorenlinsen als schwach glühend wahrnahm. Seit dem Chaos der Explosion und meinem beinahe tödlichen Absturz hatte ich noch keine Gelegenheit gehabt, die Stadt genauer zu betrachten. Sie war fantastisch. Wie ich schon gesehen hatte, war sie voller Burgen. Und ich meine nicht nur imposante Bauwerke aus Backstein oder Naturstein, sondern richtige Burgen mit hohen Mauern und Türmen, und jede war anders.


      Einige sahen aus wie Märchenschlösser mit schmucken Torbogen und schmalen Spitztürmen. Andere wirkten sehr rustikal und nüchtern, so wie man sich vielleicht Festungen von bösen, blutrünstigen Kriegsherrn vorstellen würde. (An dieser Stelle sollte angemerkt werden, dass die Ehrenwerte Gesellschaft der Bösen Kriegsherren sich sehr bemüht hat, das negative Image ihrer Mitglieder zu verbessern. Nach einigen Dutzend Kuchenverkäufen und Versteigerungen für wohltätige Zwecke schlug jemand vor, das Wort »böse« aus dem Namen ihrer Organisation zu streichen. Doch der Vorschlag wurde letztendlich abgelehnt, weil Gurstak der Gnadenlose sich gerade ein ganzes Paket geprägter Visitenkarten bestellt hatte.)


      Die Burgen säumten die Straßen wie Wolkenkratzer in einer schweigeländischen Großstadt. Auf der Straße unten waren Leute unterwegs – einige in Pferdekutschen –, doch unser Drache glitt weiterhin wie eine Eidechse über die Mauern der Burgen, die so dicht beieinanderstanden, dass er sich nur strecken musste, um die Lücken zwischen ihnen zu überwinden.


      »Beeindruckend, oder?«, fragte Bastille. Ich wandte mich um. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass sie sich zu mir ans Fenster gestellt hatte.


      »Allerdings«, sagte ich.


      »Es ist immer ein gutes Gefühl, zurückzukommen«, sagte Bastille. »Es gefällt mir, wie sauber hier alles ist. Ich liebe das funkelnde Glas, die stattlichen Burgen und die Steinmetzkunst überall.«


      »Ich dachte, diesmal würde die Heimkehr für dich eher unangenehm«, sagte ich. »Immerhin bist du als Ritter aufgebrochen und musst als Knappe zurückkehren.«


      Sie verzog das Gesicht. »Du bist ein echter Charmeur, Smedry. Hat dir das schon mal jemand gesagt?«


      Ich lief rot an. »Ich meinte nur … äh …« Verdammt. Ich nahm mir vor, diese Zeile unbedingt zu ändern, wenn ich meine Memoiren schreiben würde.


      (Zu blöd, dass ich das vergessen habe. Ich muss meine Notizen besser im Auge behalten.)


      »Ach, was soll’s«, sagte Bastille. Sie lehnte sich gegen das Fenster und schaute hinab. »Ich schätze, ich habe mich schon mit meiner Strafe abgefunden.«


      Verfall bloß nicht wieder in Trübsinn, dachte ich besorgt. Bastille war sehr geknickt gewesen, nachdem ihre Mutter sie heruntergeputzt hatte, weil sie ihr Schwert verloren hatte. Dabei war das meine Schuld gewesen. Das war das Schlimmste daran. Ich hatte Bastilles Schwert bei einem Kampf gegen belebte Liebesromane zerbrochen. Doch Draulin schien finster entschlossen, zu beweisen, dass Bastille es wegen dieses einen Missgeschicks nicht mehr verdiente, ein Ritter zu sein.


      »He, schau mich nicht so an«, knurrte Bastille. »Versplittert noch mal! Denk bloß nicht, dass ich völlig aufgebe, nur weil ich mich mit meiner Strafe abgefunden habe. Ich will trotzdem noch herausfinden, wer mir so übel mitgespielt hat.«


      »Bist du dir sicher, dass das jemand wollte?«


      Sie nickte. Ihre Augen verengten sich in einem Anflug von Rachsucht. Ich war froh, dass ihr Zorn sich ausnahmsweise einmal nicht gegen mich richtete.


      »Je mehr ich darüber nachdenke, was du neulich gesagt hast, desto schlüssiger erscheint es mir«, sagte sie. »Warum wurde ausgerechnet ich – ein gerade erst zum Ritter geschlagenes Mädchen – auf eine so gefährliche Mission geschickt? Irgendwer aus Crystallia wollte, dass ich scheitere. Entweder war er neidisch, weil ich so schnell Ritter geworden bin, oder er wollte meine Mutter blamieren, oder er wollte einfach beweisen, dass ich dieser Aufgabe nicht gewachsen war.«


      »Das klingt nicht gerade ehrenhaft«, bemerkte ich. »Ein Ritter von Crystallia würde so etwas doch nicht tun, oder?«


      »Ich … keine Ahnung …«, sagte Bastille und warf einen Blick zu ihrer Mutter hinüber.


      »Das kann ich mir kaum vorstellen«, sagte ich, obwohl ich es keineswegs für völlig abwegig hielt. Wisst ihr, mit Neidgefühlen ist das wie mit Blähungen. Beides will man sich bei tapferen Rittern nicht vorstellen, aber Ritter sind eben auch nur Menschen. Sie werden neidisch, sie machen Fehler und – ja – sie pupsen. (Allerdings würden Ritter nie »pupsen« sagen. Sie bevorzugen den Ausdruck »die Blechtrommel schlagen«. Das kommt wohl daher, dass sie so viel Rüstung tragen.)


      Draulin stand hinten im Raum – ausnahmsweise einmal nicht in einer steifen »Rührt-euch-Haltung« – und polierte ihr großes Kristallschwert. Bastille hegte den Verdacht, dass ihre Mutter der Ritter war, der sie scheitern sehen wollte, weil Draulin zu denen gehörte, die die Aufgaben verteilten. Aber warum sollte sie ihre eigene Tochter auf eine Mission schicken, die eindeutig zu schwierig für sie war?


      »Irgendetwas stimmt nicht«, sagte Bastille.


      »Du meinst, abgesehen davon, dass unser fliegender Glasvogel aus noch ungeklärten Gründen explodiert ist?«


      Sie winkte ab. »Das waren die Bibliothekare.«


      »Wirklich?«


      »Natürlich«, erwiderte Bastille. »Sie haben eine Gesandte in der Stadt, und wir wollen verhindern, dass sie Mokia übernehmen. Deshalb haben sie versucht, uns umzubringen. Wenn die Bibliothekare schon ein paar Dutzend Mal versucht haben, dich in die Luft zu jagen, gewöhnst du dich daran.«


      »Wissen wir wirklich sicher, dass sie es waren?«, fragte ich. »Du hast gesagt, eine der Kabinen sei explodiert. Wessen Kabine war es?«


      »Die meiner Mutter«, erwiderte Bastille. »Wir vermuten, dass der Auslöser der Explosion Sprengglas war, das meiner Mutter vor ihrer Abreise aus Nalhalla in den Rucksack geschmuggelt wurde. Sie hat diesen Rucksack auf dem ganzen Weg durch die Bibliothek von Alexandria getragen, aber die Sprengglasbombe war wohl so eingestellt, dass sie beim Landeanflug auf die Stadt explodierte.«


      »Wow! Raffiniert.«


      »So was ist typisch für die Bibliothekare. Wie auch immer, meine Mutter hat irgendwas. Das merke ich ihr an.«


      »Vielleicht fühlt sie sich mies, weil sie dich so hart bestraft hat.«


      Bastille schnaubte. »Unwahrscheinlich. Es ist etwas anderes. Es hat mit dem Schwert zu tun …«


      Sie verstummte und hatte anscheinend nichts mehr hinzuzufügen. Kurz darauf winkte Grandpa Smedry mich zu sich. »Alcatraz!«, rief er. »Komm her und hör dir das an!«


      Mein Großvater saß mit Sing auf einem der Sofas. Ich ging hinüber und setzte mich neben ihn, wobei mir auffiel, wie bequem das Sofa war. Ich hatte keinen weiteren Drachen wie den unseren über die Mauern der Stadt kriechen sehen, deshalb nahm ich an, dass es ein besonderes Privileg war, sich von ihm herumtragen zu lassen.


      »Sing, erzähl meinem Enkel, was du mir gerade erzählt hast«, sagte Grandpa Smedry.


      »Also, die Sache ist die«, begann Sing und beugte sich vor. »Diese Gesandte, die die Bibliothekare geschickt haben, gehört zu den Wächtern der Standarte.«


      »Zu wem?«, fragte ich.


      »Das ist eine der Sekten der Bibliothekare«, erklärte Sing. »Blackburn gehörte zur Sekte der Dunklen Okulatoren, und der Killer, gegen den du in der Bibliothek von Alexandria gekämpft hast, war einer von den Gebeinen des Schreibers. Die Wächter der Standarte haben immer behauptet, sie seien die Friedfertigsten unter den Bibliothekaren.«


      »Friedfertige Bibliothekare? Das klingt nach einem Oxymoron.«


      »Das ist auch nur Schau«, sagte Grandpa Smedry. »Es ist die Taktik dieser Sekte, unschuldig zu wirken. In Wirklichkeit sind die Wächter der Standarte die gefährlichsten Schlangen der ganzen Brut. Sie kontrollieren die meisten Bibliotheken in den Ländern des Schweigens. Doch sie tun so, als wären sie harmloser als die Dunklen Okulatoren oder die Sekte der Geborstenen Linse, weil sie nur Bürokraten sind.«


      »Nun«, sagte Sing, »ob sie nur eine Schau abziehen oder nicht, sie sind jedenfalls die einzigen Bibliothekare, die je einen Versuch unternommen haben, mit den Freien Königreichen zu verhandeln, statt sie nur erobern zu wollen. Diese Gesandte hat den Rat der Könige davon überzeugt, dass sie es ernst meint.«


      Ich hörte interessiert zu, wusste aber nicht so recht, warum mein Großvater wollte, dass ich das erfuhr. Ich habe zwar erstaunliche Fähigkeiten (erwähnte ich das schon?), aber von Politik verstehe ich wirklich nicht viel. Sie ist eines der drei Gebiete, auf denen ich keinerlei Erfahrung habe. Die zwei anderen sind das Bücherschreiben und das Fliegen auf dem Rücken eines raketengetriebenen Pinguins. (Blödes Verantwortungsgefühl.)


      »Ähm … und was hat das mit mir zu tun?«, fragte ich.


      »Sehr viel, Junge, alles!« Grandpa Smedry zeigte auf mich. »Wir sind Smedrys. Als wir unser Königreich aufgaben, haben wir geschworen, über alle Freien Königreiche zu wachen. Wir sind die Hüter der Zivilisation!«


      »Aber wäre es nicht gut, wenn die Könige mit den Bibliothekaren Frieden schließen würden?«


      Sing machte ein bekümmertes Gesicht. »Für diesen Frieden müssten die Könige Mokia aufgeben, Alcatraz! Meine Heimat würde von den Ländern des Schweigens annektiert und in ein oder zwei Generationen würden die Mokianer sich nicht einmal mehr an ihre einstige Freiheit erinnern. Mein kleines Volk kann sich ohne die Unterstützung der anderen Freien Königreiche nicht gegen die Bibliothekare verteidigen. Alleine sind wir zu schwach.«


      »Die Bibliothekare werden ihr Friedensversprechen sowieso nicht halten«, sagte Grandpa Smedry. »Sie sind schon lange scharf auf Mokia – ich weiß immer noch nicht, warum sie von allen Königreichen ausgerechnet dieses unbedingt haben wollen. Wenn sie Mokia übernehmen, auf welche Weise auch immer, sind sie der Weltherrschaft einen Schritt näher. Marternde Monde! Denkst du wirklich, wir können ein ganzes Königreich einfach so weggeben?«


      Ich sah Sing an. Der hünenhafte Anthropologe und seine Schwester waren mir im Laufe der letzten Monate ans Herz gewachsen. Sie waren ernsthafte, aufrichtige und absolut loyale Menschen. Sing hatte selbst dann noch an mich geglaubt, als ich versucht hatte, ihn wegzustoßen. Deshalb wollte ich tun, was ich konnte, um ihm zu helfen.


      »Nein«, sagte ich. »Ihr habt recht. Das können wir nicht zulassen. Wir müssen es verhindern.«


      Grandpa Smedry legte mir lächelnd eine Hand auf die Schulter. Auch wenn es keine große Sache zu sein schien, für mich war es ein radikaler Wendepunkt. Zum ersten Mal entschied ich mich ganz bewusst dafür, mitzumachen. Die Bibliothek von Alexandria hatte ich nur betreten, weil ein Monster hinter mir her war. Und in Blackburns Versteck war ich nur eingedrungen, weil Grandpa Smedry mich dazu gedrängt hatte.


      Diesmal war es anders. Nun verstand ich, warum mein Großvater mich hergerufen hatte. Er wollte mich dabeihaben – nicht nur als ein Kind, das mitlief, sondern als einen Verbündeten.


      Irgendetwas sagt mir, dass es viel besser für mich gewesen wäre, wenn ich mich in meinem Zimmer verkrochen hätte. Verantwortungsgefühl. Das ist das Gegenteil von Egoismus. Ich wünschte, ich hätte gewusst, wo es mich hinführen würde. Aber das war vor meinem Verrat und bevor ich blind wurde.


      Durch eines der Fenster konnte ich sehen, dass der Drache abwärtsglitt. Einen Augenblick später setzte die Gondel auf dem Boden auf.


      Wir waren angekommen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 4


      [image: Feder.eps]Ja, ich verstehe. Ihr blickt nicht mehr durch. Aber das muss euch nicht peinlich sein. Das passiert jedem ab und zu. (Außer mir natürlich.)


      Wenn ihr die ersten beiden Bände meiner Autobiografie gelesen habt (und inzwischen bin ich mir sicher, dass ihr das getan habt), dann wisst ihr, dass ich mich gerne schlechtmache. Ich habe euch erzählt, dass ich ein Lügner, ein Sadist und ein schrecklicher Mensch bin. Doch jetzt, in diesem dritten Band, rede ich auf einmal davon, wie toll ich bin. Habe ich wirklich meine Meinung über mich geändert? Halte ich mich inzwischen tatsächlich für einen Helden? Trage ich nun Socken mit Kätzchen drauf?


      Nein. (Auf meinen Socken sind Delfine.)


      Ich habe etwas erkannt. Dadurch, dass ich in den vorherigen Bänden so selbstkritisch war, kam es so rüber, als wäre ich bescheiden. Weil ich mich als schrecklichen Menschen bezeichnet habe, dachten viele von euch, ich müsste in Wirklichkeit ein Heiliger sein.


      Ehrlich, wollt ihr mich in den Wahnsinn treiben? Warum könnt ihr nicht einfach zuhören, was ich euch sage?


      Egal, ich bin zu dem Schluss gelangt, dass ich euch nur davon überzeugen kann, dass ich ein schrecklicher Mensch bin, wenn ich euch zeige, wie arrogant und egozentrisch ich bin, und zwar indem ich von meinen Tugenden und Stärken rede. Andauernd. Die ganze Zeit. Bis ihr es total satthabt, von meiner Überlegenheit zu hören.


      Vielleicht fällt dann bei euch der Groschen.


      Der Königspalast war die weiße pyramidenähnliche Burg mitten in der Stadt. Ich trat aus der Gondel und musste mich beherrschen, um nicht vor Erstaunen Mund und Augen aufzureißen, als ich zu dem prächtigen Bauwerk aufblickte. Es war aus gewaltigen Steinblöcken errichtet, in die kunstvolle Ornamente eingemeißelt waren.


      »Vorwärts!«, rief Grandpa Smedry und stürmte die Stufen hinauf wie ein General in eine Schlacht. Er ist erstaunlich flink für jemanden, der immer zu allem zu spät kommt.


      Ich blickte Bastille an. Sie sah aus, als wäre ihr unwohl. »Ich denke, ich werde draußen warten«, sagte sie.


      »Du kommst mit hinein!«, fuhr Draulin sie an und lief mit klirrender Rüstung die Stufen hinauf.


      Ich runzelte verwundert die Stirn. Sonst wollte Draulin immer, dass Bastille draußen wartete, weil ein einfacher Knappe nicht in wichtige Angelegenheiten einbezogen werden sollte. Warum bestand sie nun darauf, dass ihre Tochter in den Palast mitging? Ich warf Bastille einen fragenden Blick zu, aber sie verzog nur das Gesicht. Also lief ich los, um Großvater und Sing einzuholen.


      »… fürchte, ich kann dir nicht viel mehr sagen, Lord Smedry«, sagte Sing. »Nicht ich, sondern Folsom hat während deiner Abwesenheit verfolgt, was im Rat der Könige besprochen wurde.«


      »Ah, ja«, sagte Grandpa Smedry. »Dann wird er heute wohl da sein, oder?«


      »Das sollte er!«, erwiderte Sing.


      »Noch ein Cousin?«, fragte ich.


      Grandpa Smedry nickte. »Quentins älterer Bruder, der Sohn meiner Tochter Pattywagon. Folsom ist ein feiner Kerl. Ich glaube, Brig hatte den Jungen eine ganze Zeit lang als Bräutigam für eine seiner Töchter im Auge.«


      »Brig?«, fragte ich.


      »König Dartmoor«, sagte Sing.


      Dartmoor. »Moment mal«, sagte ich, »Dartmoor ist doch ein Gefängnis, oder?« (Wie ihr wisst, kenne ich mich mit Gefängnisnamen aus.)


      »Richtig, Junge«, sagte Grandpa Smedry.


      »Bedeutet das nicht, dass er mit uns verwandt ist?«


      Das war eine dumme Frage. Zum Glück wusste ich, dass ich meine Memoiren schreiben würde, und dachte mir, dass dieser Punkt vielen Leuten unklar sein würde. Deshalb habe ich ganz bewusst diese dumm klingende Frage gestellt, um das Fundament für meine Buchreihe zu legen.


      Genial, nicht wahr? Ich hoffe, ihr wisst dieses Opfer zu würdigen.


      »Nein«, erwiderte Grandpa Smedry. »Ein Gefängnisname bedeutet nicht zwangsläufig, dass jemand ein Smedry ist. Die Familie des Königs ist, wie die unsere, traditionsbewusst und benutzt die Namen berühmter historischer Persönlichkeiten gerne immer wieder. Doch irgendwann haben die Bibliothekare begonnen, Gefängnisse nach diesen berühmten historischen Persönlichkeiten zu benennen, um sie zu verunglimpfen.«


      »Ich verstehe«, sagte ich.


      Etwas an diesem Gedanken irritierte mich, aber ich konnte nicht sagen, was es war. Und ich kam auch nicht dazu, mir darüber den Kopf zu zerbrechen, denn in diesem Augenblick traten wir durch das Haupttor des Palastes in eine Eingangshalle, deren Schönheit mich überwältigte und alle Gedanken aus meinem Kopf verdrängte.


      Ich bin kein Dichter. Immer wenn ich versuche, ein Gedicht zu schreiben, kommen Beleidigungen dabei heraus. Wahrscheinlich hätte ich Rapper werden sollen oder zumindest Politiker. Wie auch immer, manchmal fällt es mir einfach schwer, Schönheit in Worte zu fassen.


      Es genügt wohl, wenn ich sage, dass diese riesige Halle mich gewaltig beeindruckte, obwohl ich bereits eine Stadt aus lauter Burgen gesehen hatte und auf dem Rücken eines Drachen herumgetragen worden war. Die Halle war groß und weiß, und an den Wänden hingen Bilder, die eigentlich gar keine waren, denn in den Rahmen war nichts als Glas.


      Verschiedene Sorten Glas, stellte ich fest, während wir durch die prächtige Halle liefen. Hier ist das Glas die Kunst!, dachte ich. Tatsächlich hatte jedes gerahmte Stück Glas eine andere Farbe. Auf Tafeln über den Rahmen waren die verschiedenen Glassorten aufgelistet. Einige erkannte ich und die meisten glühten leicht. Durch die Okulatorenlinsen, die ich trug, konnte ich ihre Auren sehen.


      In den Ländern des Schweigens stellten die Könige in ihren Palästen ihr Gold und Silber zur Schau. Hier präsentierten die Könige ihre Sammlung seltener und kostbarer Glassorten.


      Ich sah mich erstaunt um und wünschte, Sing und Grandpa Smedry würden nicht so hetzen. Schließlich kamen wir zu einer großen Flügeltür und betraten einen langen rechteckigen Raum mit erhöhten Sitzreihen auf beiden Seiten. Auf den meisten Plätzen saßen Leute, die schweigend zusahen, was unten vor sich ging.


      An einem breiten Tisch unten in der Mitte des Raumes saßen etwa zwei Dutzend Männer und Frauen in prunkvollen Roben, die alle verschieden waren und ziemlich exotisch wirkten. Ich erkannte König Dartmoor sofort. Er saß auf einem etwas erhöhten Thronsessel am Ende des Tisches, trug eine königsblaue und goldene Robe und hatte einen vollen roten Bart. Durch meine Okulatorenbrille – die meine Wahrnehmung der Menschen und Orte, die ich betrachtete, manchmal steigerte – wirkte er etwas größer und stattlicher, als er in Wirklichkeit war. Überlebensgroß.


      Ich blieb im Eingang stehen. Ich war bisher noch nie in königlicher Gesellschaft gewesen und …


      »Leavenworth Smedry!«, krähte eine aufgeregte weibliche Stimme. »Du bist zurück, alter Gauner!«


      Alle im Raum schienen gleichzeitig die Köpfe zu drehen und eine kräftig gebaute (wisst ihr noch, was das bedeutet?) Frau anzublicken, die von ihrem Platz aufsprang und auf meinen Großvater zueilte. Sie hatte kurzes blondes Haar und strahlte über das ganze Gesicht.


      Ich glaube, das war das erste Mal, dass ich einen Anflug von Angst in den Augen meines Großvaters sah. Die Frau schlang die Arme um den kleinen Okulator. Dann sah sie mich.


      »Ist das Alcatraz?«, wollte sie wissen. »Splitterndes Glas, Junge, steht dein Mund immer so weit offen?«


      Ich machte schnell den Mund zu.


      »Alcatraz«, sagte Grandpa Smedry zu mir, als die Frau ihn endlich losließ. »Das ist deine Tante, Pattywagon Smedry. Meine Tochter, Quentins Mutter.«


      »Entschuldigung«, rief eine dröhnende Stimme vom Tisch unten. Ich wurde rot, als ich merkte, dass die Könige uns beobachteten. »Lady Smedry, ist es wirklich nötig, dass Sie diese Sitzung stören?«, polterte König Dartmoor.


      »Tut mir leid, Majestät«, rief sie hinab. »Aber diese Leute hier sind viel interessanter als Sie!«


      Grandpa Smedry seufzte, dann flüsterte er mir zu: »Möchtest du raten, was für ein Smedry-Talent sie hat?«


      »Das Talent, sich danebenzubenehmen?«, flüsterte ich zurück.


      »Dicht dran«, sagte Grandpa Smedry leise. »Sie kann in unpassenden Augenblicken unpassende Dinge sagen.«


      Das stimmte.


      »Oh, schauen Sie mich nicht so an«, sagte sie und drohte dem König mit dem Finger. »Sie können mir nicht erzählen, dass Sie sich nicht auch freuen, dass sie zurück sind.«


      Der König seufzte. »Die Sitzung wird für eine Stunde unterbrochen, damit wir unsere heimgekehrten Familienmitglieder begrüßen können. Lord Smedry, stimmen die Gerüchte, dass Sie mit Ihrem lange verschollenen Enkel zurückgekommen sind?«


      »Ja, ich habe ihn heimgeholt!«, verkündete Grandpa Smedry. »Und nicht nur das. Wir haben auch ein Paar der legendären Übersetzerlinsen aus dem eingeschmolzenen Sand von Rashid mitgebracht!«


      Da ging ein Raunen durch die Menge. Eine kleine Gruppe von Männern und Frauen, die uns direkt gegenübersaß, schien nicht erfreut, Grandpa Smedry zu sehen. Diese Leute waren nicht in Tuniken oder Roben gekleidet. Die Männer trugen Anzüge mit Fliegen, die Frauen Kostüme mit Schals. Und viele hatten Hornbrillen auf.


      Bibliothekare.


      Im Raum brach Unruhe aus. Immer mehr Zuschauer standen auf, und aus dem Raunen wurde ein aufgeregtes Stimmengewirr, das so laut war, als wären plötzlich tausend Hornissen losgelassen worden. Meine Tante Patty begann eine lebhafte Unterhaltung mit ihrem Vater und wollte Einzelheiten über seinen Aufenthalt in den Ländern des Schweigens wissen. Sie schaffte es, mit ihrer Stimme den Lärm der Menge zu übertönen, ohne zu brüllen. So war sie einfach.


      »Alcatraz?«


      Ich wandte mich Bastille zu, die neben mir stand. »Ja?«


      Sie druckste herum. »Das … das ist vielleicht ein passender Ort, um … um dir etwas zu sagen.«


      »Warte«, sagte ich nervös. »Schau, der König kommt hier hoch!«


      »Natürlich«, sagte Bastille. »Er will zu seiner Familie.«


      »Natürlich, er will … Moment mal, was?«


      In diesem Augenblick schritt König Dartmoor auf uns zu. Grandpa Smedry und die anderen verbeugten sich vor ihm – sogar Patty –, also tat ich es auch. Dann küsste der König Draulin.


      Wirklich! Er küsste sie! Ich war völlig perplex. Nicht nur, weil ich nie gedacht hätte, dass irgendwer das Bedürfnis verspüren könnte, Draulin zu küssen. (Das war ein bisschen so, als würde man einen Alligator knutschen.)


      Wenn Draulin die Gattin des Königs war, bedeutete das …


      Ich zeigte mit dem Finger auf Bastille und stieß hervor: »Du bist eine Prinzessin!«


      Sie verzog das Gesicht. »Na ja, so was Ähnliches.«


      »Wie kann man ›so was Ähnliches‹ wie eine Prinzessin sein?«


      »Ich kann nicht den Thron erben«, erklärte sie. »Ich habe auf meinen Anspruch verzichtet, als ich den Rittern von Crystallia beigetreten bin. Wegen des Armutsgelübdes und so.«


      Die Menge wogte um uns herum. Einige Leute verließen den Raum, andere blieben stehen, um – seltsamerweise – meinen Großvater und mich anzuglotzen.


      Ich hätte darauf kommen müssen, dass Bastille zur königlichen Familie gehörte. Gefängnisnamen. Sie hatte einen, doch ihre Mutter nicht. Das war ein klarer Hinweis, dass ihr Vater einer bedeutenden Familie entstammte. Außerdem ist es in Geschichten wie dieser immer so, dass sich unter den Hauptpersonen mindestens ein unerkanntes Mitglied der Königsfamilie befindet. Das ist eine Art ungeschriebenes Gesetz.


      In dieser Situation hatte ich verschiedene Reaktionsmöglichkeiten. Zum Glück entschied ich mich für eine, die mich nicht wie einen Vollidioten aussehen ließ.


      »Das ist toll!«, rief ich aus.


      Bastille sah mich erstaunt an. »Du bist mir nicht böse, weil ich es dir verheimlicht habe?«


      Ich zuckte mit den Schultern. »Ach, ich bin doch selbst eine Art verhindertes Königskind, Bastille. Warum sollte es eine Rolle spielen, ob du auch eines bist? Außerdem hast du ja nicht gelogen oder so. Du redest halt nicht gern über dich selbst.«


      Achtung, gleich passiert etwas sehr Seltsames. Seltsamer als Riesenechsen oder fliegende Glasvögel, sogar seltsamer als meine Vergleiche mit Fischstäbchen.


      Bastille bekam feuchte Augen. Und dann umarmte sie mich.


      Liebe Leserinnen, darf ich euch an dieser Stelle einen Tipp geben? Lauft nicht herum und umarmt Leute ohne Vorwarnung. Für viele von uns (ich schätze, für fast die Hälfte) ist das so ähnlich, als würde man uns eine ganze Flasche extrascharfe Chilisoße in den Mund kippen.


      Ich glaube, in diesem Augenblick gab ich einige merkwürdige Laute von mir und machte ein völlig verdattertes Gesicht. Möglicherweise tropfte mir sogar Spucke aus dem offen stehenden Mund.


      Dann hörte ich jemanden reden. »… ich kann die Regeln der Ritter von Crystallia nicht ändern, Bastille.«


      Ich kriegte mich langsam wieder ein. Bastille hatte mich aus ihrer grundlosen überfallartigen Umarmung entlassen und sprach nun mit ihrem Vater. Der Raum leerte sich langsam, doch seitlich standen noch etliche Leute, die unsere kleine Gruppe neugierig beobachteten.


      »Ich weiß, Vater«, sagte Bastille. »Ich muss mich ihrem Urteil fügen, wie es meine Pflicht gegenüber dem Orden verlangt.«


      »Das ist mein Mädchen«, sagte der König und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Aber nimm ihre Kritik nicht zu schwer. Die Welt ist halb so wild, wie die Ritter sie manchmal darstellen.«


      Draulin runzelte die Stirn über diese Bemerkung. Wenn man den König und Draulin so nebeneinander sah – ihn in seiner blau-goldenen Robe und sie in ihrer silbernen Ritterrüstung –, dann passten sie eigentlich ganz gut zusammen.


      Es tat mir immer noch leid für Bastille. Kein Wunder, dass sie immer so angespannt ist, dachte ich. Mit einem mächtigen König als Vater und einem strengen Ritter als Mutter musste man sich fühlen, als würde man zwischen zwei Felsklötzen aufwachsen, die einen zu erdrücken drohen.


      »Brig«, sagte Grandpa Smedry, »wir müssen über das Vorhaben des Rates sprechen.«


      Der König wandte sich um. »Ich fürchte, du kommst zu spät, Leavenworth. Wir haben uns im Grunde bereits entschieden. Du kannst zwar dagegen stimmen, aber ich bezweifle, dass das noch etwas ändern wird.«


      »Wie konntet ihr es auch nur in Erwägung ziehen, Mokia aufzugeben?«, fragte Grandpa Smedry aufgewühlt.


      »Wir wollen Leben retten, mein Freund.« Die Stimme des Königs klang sehr müde, und ich konnte die Bürde, die auf ihm lastete, beinahe sehen. »Es ist eine schmerzliche Entscheidung, aber wenn sie den Krieg beendet …«


      »Glaubst du etwa im Ernst, dass die Bibliothekare ihre Versprechen halten, Brig? Helllichte Heinleins! Das ist doch Irrsinn!«


      Der König schüttelte den Kopf. »Ich will nicht der König sein, der ein Friedensangebot ausgeschlagen hat, Leavenworth. Ich will kein Kriegstreiber sein. Wenn eine Chance besteht, den Konflikt beizulegen … Aber darüber sollten wir woanders reden, nicht hier in aller Öffentlichkeit. Ziehen wir uns doch in mein Wohnzimmer zurück.«


      Mein Großvater nickte kurz, dann trat er beiseite und winkte mich zu sich. »Was meinst du?«, fragte er leise, als ich mich zu ihm gesellte.


      Ich zuckte mit den Schultern. »Er wirkt ehrlich.«


      »Brig ist grundehrlich«, flüsterte Grandpa Smedry. »Er ist ein Idealist. Die Bibliothekare müssen clever verhandelt haben, um ihn so weit zu bringen. Doch er ist nicht die einzige Stimme im Rat.«


      »Aber er ist der Vorsitzende, oder?«


      »Er ist der Hochkönig«, sagte Grandpa Smedry mit erhobenem Zeigefinger. »Er ist unser Anführer, aber Nalhalla ist nicht das einzige Königreich in unserer Koalition. Im Rat sitzen dreizehn Könige, Königinnen und Würdenträger wie ich. Wenn wir genug von ihnen überzeugen und dazu bringen, gegen diesen Vertrag zu stimmen, können wir ihn vielleicht noch platzen lassen.«


      Ich nickte. »Was kann ich tun?« Mokia durfte nicht fallen, dachte ich. Das würde ich nicht zulassen.


      »Ich werde mit Brig reden«, sagte Grandpa Smedry. »Du gehst deinen Cousin Folsom suchen. Ich habe ihn beauftragt, sich hier in Nalhalla um Smedry-Angelegenheiten zu kümmern. Vielleicht weiß er mehr über diesen ganzen Schlamassel.«


      »Okay.«


      Grandpa Smedry kramte in einer Tasche seines Smokingjacketts. »Hier, vielleicht willst du die wiederhaben.« Er hielt mir eine einzelne ungetönte Linse hin. Mit meinen Okulatorenaugen sah ich sie leuchten, heller als alle Linsen, die ich kannte, außer den Übersetzerlinsen.


      Diese Linse hatte ich fast vergessen. Ich hatte sie in der Gruft von Alcatraz dem Ersten in der Bibliothek von Alexandria entdeckt, doch ich war nicht dahintergekommen, was sie bewirkte. Deshalb hatte ich sie meinem Großvater zur Untersuchung gegeben.


      »Hast du herausgefunden, was sie bewirkt?«, fragte ich und nahm ihm die Linse aus der Hand.


      Er nickte heftig. »Ich musste viele Tests machen. Ich wollte es dir eigentlich gestern schon sagen, aber, nun ja …«


      »Du hast dich verspätet.«


      »Genau!«, sagte Grandpa Smedry. »Jedenfalls ist diese Linse sehr nützlich. Ungemein nützlich. Sie ist geradezu legendär. Ich konnte es zuerst selbst nicht glauben. Ich musste das Ding drei Mal testen, bevor ich überzeugt war.«


      Ich wurde ganz aufgeregt. Ich stellte mir vor, dass diese Linse die Geister von Verstorbenen herbeirufen und an meiner Seite kämpfen lassen konnte. Oder vielleicht konnte sie jeden Gegner in einer roten Rauchwolke explodieren lassen, wenn ich sie auf ihn richtete. Roter Rauch sieht toll aus.


      »Also was bewirkt sie?«


      »Du kannst mit ihr sehen, ob jemand die Wahrheit sagt.«


      Das war nicht ganz das, was ich erwartet hatte.


      »Ja«, sagte Grandpa Smedry. »Das ist eine Wahrheitsfinderlinse. Ich hätte nie gedacht, dass ich jemals eine in die Finger bekommen würde. Sie ist etwas ganz Besonderes!«


      »Sie lässt Leute, die lügen, aber nicht explodieren, oder?«


      »Ich fürchte nein, Junge.«


      »Kein roter Rauch?«


      »Kein roter Rauch.«


      Ich seufzte und steckte die Linse trotzdem ein. Sie mochte nützlich sein, aber da ich sie im Deckel des Sarkophags entdeckt hatte, hatte ich wirklich gehofft, dass es sich um eine offensive Linse handelte.


      »Schau nicht so mürrisch drein«, sagte Grandpa Smedry. »Ich glaube, du verstehst gar nicht, wie wertvoll die Linse in deiner Tasche ist. Sie könnte dir in den nächsten Tagen von großem Nutzen sein. Also pass gut auf sie auf.«


      Ich nickte. »Du hast nicht zufällig noch ein Paar Feuerspenderlinsen, das du mir leihen könntest?«


      Er kicherte. »Hast du mit dem letzten Paar nicht genug Schaden angerichtet? Feuerspenderlinsen habe ich leider keine mehr, aber … mal sehen, was ich sonst noch dabeihabe.« Er kramte in den Innentaschen seines Smokingjacketts. »Ah!«, sagte er schließlich und zog ein Paar Linsen hervor. Sie glühten schwach und waren lila getönt.


      Ja, sie waren wirklich lila. Ich frage mich, ob die Leute, die die Okulatorenlinsen herstellen, uns absichtlich affig aussehen lassen wollen oder ob diese Farbe nur Zufall war.


      »Was sind das für welche?«, fragte ich.


      »Tarnlinsen«, erwiderte Grandpa Smedry. »Wenn du sie aufsetzt, dir jemanden vorstellst und dich auf sein Bild konzentrierst, tarnen sie dich, indem sie dir das Aussehen dieser Person verleihen.«


      Das fand ich echt cool. Ich nahm die Linsen erfreut entgegen. »Können sie mich auch wie Dinge aussehen lassen, zum Beispiel wie ein Felsen?«


      »Ich denke schon«, sagte Grandpa Smedry. »Aber es wäre ein Felsen mit Brille. Denn welche Tarnung du auch wählst, die Linsen bleiben sichtbar.«


      Das war ein Nachteil, aber mir würde schon eine Möglichkeit einfallen, sie einzusetzen, dachte ich und bedankte mich.


      »Vielleicht habe ich zu Hause noch andere offensive Linsen. Sobald ich wieder in der Burg bin, sehe ich nach«, sagte Grandpa Smedry. »Wir werden uns hier wohl noch zwei oder drei Stunden beraten. Nach dem Ende der Sitzung bleibt also noch Zeit bis zur Abstimmung heute Abend. Es ist jetzt ungefähr zehn Uhr. Treffen wir uns doch in drei Stunden in der Burg Smedry zum Informationsaustausch, einverstanden?«


      »Ja, gut.«


      Grandpa Smedry zwinkerte mir zu. »Dann sehen wir uns also am frühen Nachmittag. Falls du irgendetwas Wichtiges zerbrichst, gib Draulin die Schuld! Sie hat es verdient.«


      Ich nickte, dann trennten wir uns.

    

  


  
    
      


      Kapitel 5


      [image: Feder.eps]Es ist Zeit, dass ich einmal über jemand anderen als mich selbst rede. Bitte seid nicht zu frustriert. Ab und zu müssen wir uns auch mal mit Leuten beschäftigen, die nicht ganz so charmant, intelligent und großartig sind wie ich.


      Ja, genau, es ist Zeit, über euch zu reden.


      Bei Infiltrationen der Länder des Schweigens begegne ich gelegentlich wagemutigen jungen Leuten, die sich gegen die Kontrolle ihres Landes durch die Bibliothekare zur Wehr setzen wollen. Ihr fragt mich, was ihr gegen die Bibliothekare unternehmen könnt? Nun, ich habe drei Antworten für euch:


      Erstens, kauft Unmengen von meinen Büchern. Es gibt zahlreiche Einsatzmöglichkeiten für sie (darauf werde ich noch zu sprechen kommen), und für jedes Exemplar, das ihr kauft, spenden wir Geld an den Alcatraz-Smedry-Artenschutz-Fonds zum Erwerb von coolen Alcatraz-Smedry-Fanartikeln.


      Das Zweite, was ihr tun könnt, ist nicht ganz so spektakulär, aber trotzdem gut. Ihr könnt lesen.


      Die Bibliothekare kontrollieren ihre Welt über Informationen. Grandpa Smedry sagt, dass Wissen eine viel bessere Waffe ist als ein Schwert oder eine Okulatorenlinse, und ich glaube allmählich, dass er recht haben könnte. (Allerdings ist die Kettensäge mit den draufgetackerten Killer-Kätzchen, von der ich im zweiten Band sprach, fast genauso wirkungsvoll).


      Viele Bücher zu lesen ist der beste Weg, die Bibliothekare zu bekämpfen. Lest alles, was ihr in die Finger bekommt. Und dann befolgt meinen dritten Rat: Kauft Unmengen von meinen Büchern.


      Oh, Moment mal. Habe ich das schon gesagt? Also dann gibt es vier Dinge, die ihr tun könnt. Aber diese Anleitung ist bereits zu lang. Die letzte Taktik erkläre ich euch später. Nur so viel sei verraten: Man braucht Popcorn dazu.


      Ich wandte mich an Bastille. »Okay, wie finde ich diesen Folsom?«, fragte ich.


      »Keine Ahnung«, erwiderte sie matt. »Wie wär’s, wenn du seine Mama fragst? Dort steht sie.« Sie deutete auf die korpulente Dame mit der durchdringenden Stimme.


      Na klar, dachte ich. Dieser Folsom ist Quentins Bruder, also ist Pattywagon seine Mutter.


      Meine Tante Patty redete (lebhaft wie immer) mit Sing. Ich forderte Bastille mit einem Handzeichen auf, mitzukommen, aber sie blieb stehen.


      »Was ist?«, fragte ich.


      »Meine Mission ist offiziell beendet«, erwiderte sie mit einem gequälten Blick zu Draulin. »Ich muss mich in Crystallia zum Rapport melden.« Draulin stand bereits am Ausgang des Raumes und beobachtete Bastille mit diesem typischen Blick, der unnachgiebig und geduldig zugleich war.


      »Was ist mit deinem Vater?«, fragte ich und blickte in die Richtung, in die der Hochkönig und Grandpa Smedry verschwunden waren. »Er hatte kaum Zeit, euch zwei zu sehen.«


      »Das Königreich hat Vorrang vor allem anderen.«


      Das klang für mich wie eine Phrase, die Bastille vermutlich von klein auf immer wieder zu hören bekommen hatte.


      »Okay«, sagte ich. »Tja … ähm … also dann bis später.«


      »Ja.«


      Ich machte mich auf eine weitere Umarmung gefasst (Computerfreaks nennen so was einen »erzwungenen Neustart eines männlichen Teenagers«), aber Bastille stand nur da. Dann fluchte sie leise und eilte ihrer Mutter hinterher. Als sie weg war, überlegte ich mir, seit wann diese seltsame Befangenheit zwischen uns herrschte.


      (Ich erinnerte mich an all die guten Zeiten, die wir zusammen erlebt hatten. Wie Bastille mir ihre Handtasche ins Gesicht geschleudert hatte, wie sie mich in die Brust getreten hatte und wie sie sich ständig über jede dumme Bemerkung von mir lustig machte. Ich hätte wahrscheinlich allen Grund gehabt, sie zu verfluchen, wenn ich nicht 1. ihr Schwert zerbrochen hätte, 2. sie zuerst getreten hätte und 3. so fabelhaft gewesen wäre.)


      Ich fühlte mich irgendwie verlassen, als ich auf meine Tante Patty zuging.


      »Na, hast du da drüben mit dem jungen Ritter geflirtet?«, fragte sie mich. »Bastille ist ein süßes Ding, nicht?«


      »Worum geht’s? Habe ich etwas verpasst?«, fragte Sing.


      »Grmpf!«, stieß ich errötend hervor. »Nein, überhaupt nichts!«


      »Wer weiß?«, sagte Tante Patty und zwinkerte mir zu.


      »Hören Sie, ich muss Ihren Sohn Folsom finden!«


      »Du musst mich nicht siezen. Ich bin doch deine Tante. Also was willst du von Folsom?«


      »Ich muss ihn in einer wichtigen Smedry-Angelegenheit sprechen.«


      »Nun, dann ist es ja gut, dass ich eine wichtige Smedry bin!«, sagte sie.


      Da blieb mir nichts anderes übrig als ihr zu erzählen, worum es ging. »Großvater möchte, dass ich mich erkundige, was die Bibliothekare während seiner Abwesenheit in der Stadt getrieben haben.«


      »Warum hast du das nicht gleich gesagt?«, fragte Patty.


      »Weil … na ja, ich …«


      »Du bist etwas langsam im Kopf«, sagte Patty und fügte tröstend hinzu: »Das macht nichts, Jungchen. Dein Vater ist auch nicht der Hellste. Also, dann schauen wir mal, dass wir Folsom finden. Bis dann, Sing!«


      Ich streckte einen Arm nach Sing aus, in der Hoffnung, er würde mich nicht mit dieser schrecklichen Frau alleine lassen, aber er hatte sich bereits umgedreht, um mit ein paar anderen Leuten wegzugehen. Und Patty hatte mich am Arm gepackt.


      An dieser Stelle sollte ich erwähnen, dass ich Tante Pattywagon in den darauffolgenden Jahren wirklich liebgewann. Und diese Anmerkung hat rein gar nichts mit der Drohung meiner Tante zu tun, mich aus dem Fenster zu werfen, wenn ich sie nicht einfüge.


      Der Koloss von einer Frau zog mich aus dem Saal und durch die Eingangshalle. Bald standen wir auf der Außentreppe im Sonnenschein, und Tante Patty bat einen Diener, uns ein Gefährt zu schicken.


      »Tante Patty«, sagte ich, »wenn du mir sagst, wo Folsom ist, kann ich auch alleine hingehen. Es ist nicht nötig, dass du …«


      »Er hat eine sehr wichtige Aufgabe zu erfüllen. Ich kann dir nicht sagen, wo er ist. Ich muss dich hinführen. Als Experte für das Bibliothekarsunwesen muss er sich um jemanden kümmern, der kürzlich übergelaufen ist.«


      »Übergelaufen?«


      »Ja«, sagte sie. »Wenn ein ausländischer Agent die Seite wechselt, nennt man das ›überlaufen‹, verstehst du? Eine Bibliothekarin ist aus ihrer schweigeländischen Heimat in die Freien Königreiche geflohen. Mein Sohn soll ihr helfen, sich an das Leben hier zu gewöhnen. Ah, da kommt unser Gefährt!«


      Ich drehte mich um. Eigentlich hatte ich mit einem weiteren Drachen gerechnet, aber offenbar lohnte sich für uns zwei keine Riesenechse. Stattdessen fuhr ein Kutscher einen offenen Wagen vor, der von ganz gewöhnlichen Pferden gezogen wurde.


      »Ein Pferdewagen?«, staunte ich.


      »Natürlich«, sagte Tante Patty und stieg ein. »Was hast du denn erwartet? Ein … wie nennt ihr die Dinger? Ein Otto?«


      »Auto«, sagte ich und stieg auch ein. »Nein, ein Auto habe ich nicht erwartet. Aber ein Pferdewagen wirkt so … altmodisch.«


      »Altmodisch?«, fragte sie, während der Kutscher sein Gespann lostraben ließ. »Pferdewagen sind doch viel fortschrittlicher als diese Ottos, die ihr in den Ländern des Schweigens fahrt!«


      Es ist die gängige Meinung in den Freien Königreichen, dass hier alles viel fortschrittlicher ist als in den rückständigen Ländern des Schweigens. Zum Beispiel behaupten die Freien Untertanen, dass Schwerter fortschrittlicher sind als Schusswaffen. Das mag lächerlich klingen, bis man erkennt, dass ihre magischen Schwerter tatsächlich fortschrittlicher sind als Schusswaffen – jene frühen Schusswaffen, die die Freien Untertanen hatten, bevor sie zur silimatischen Technologie übergingen.


      Aber Pferdewagen waren und blieben für mich ein ziemlich altmodisches Transportmittel.


      »Wie bitte?«, sagte ich. »Pferdewagen sind doch nicht fortschrittlicher als Autos.«


      »Klar sind sie das«, entgegnete Tante Patty.


      »Und warum?«


      »Ganz einfach. Wegen dem, was bei Pferden hinten herauskommt.«


      Ich sah sie verständnislos an.


      »Was kommt bei diesen Ottos hinten heraus? Stinkende Abgase. Und bei Pferden?«


      »Pferdeäpfel?«


      »Genau. Dünger«, sagte sie. »Man kommt ans Ziel und erhält obendrein ein nützliches Nebenprodukt.«


      Ich lehnte mich zurück. Ich war leicht irritiert, nicht wegen dem, was Tante Patty gesagt hatte – ich war inzwischen an solche Erklärungen der Freien Untertanen gewöhnt –, sondern weil ich es tatsächlich geschafft hatte, in nur zwei Kapiteln sowohl über Exkremente als auch über Blähungen zu reden.


      Wenn ich irgendwie auch noch Kotze einbauen könnte, wäre der Klowitz-Hattrick komplett.


      Vom Pferdewagen aus konnte ich mir die Stadt und ihre Bewohner gut ansehen. Ich war überrascht, dass alles irgendwie so … normal wirkte. Klar, die Gebäude waren Burgen und die Leute trugen Tuniken und Roben statt Hosen und Hemden oder Blusen. Aber ihre Gesichtsausdrücke – ob fröhlich, frustriert oder gelangweilt – waren die gleichen wie bei den Mundtoten, unter denen ich aufgewachsen war.


      Auf der Kutschfahrt durch die belebten Straßen, auf deren Seiten die Burgen mit ihren Türmen und Zinnen wie zerklüftete Felsen gen Himmel ragten, kam ich mir fast so vor, als würde ich in einem Taxi durch New York City fahren. Und Menschen sind Menschen, egal, wo sie herkommen und wie sie aussehen. Wie der Philosoph Garnglegoot der Verwirrte einmal sagte: »Ich hätte gern ein Sandwich mit Banane und Kreide.« (Garnglegoot hatte immer Probleme, beim Thema zu bleiben.)


      »Wo wohnen all diese Leute?«, fragte ich, dann zuckte ich zusammen, weil ich erwartete, dass Bastille gleich spöttisch entgegnen würde: »In ihren Häusern natürlich, du Dummkopf«, oder etwas in der Art. Es dauerte eine Sekunde, bis mir einfiel, dass Bastille mich gar nicht aufziehen konnte, weil sie nicht da war. Das machte mich traurig, obwohl ich eigentlich hätte froh sein müssen, dass mir ihr Spott erspart blieb.


      »Die meisten sind von hier, aus Nalhalla City«, erwiderte Tante Patty. »Allerdings sind heute wohl etliche per Transporterglas angereist.«


      »Transporterglas?«


      Tante Patty nickte. »Das ist eine hochinteressante Technologie. Sie wurde vor Kurzem vom Kuanalu-Institut drüben in Halaiki entwickelt, unter Verwendung von Sanden, die dein Vater vor mehreren Jahren entdeckt hat. Sie ermöglicht es den Menschen, im Nu große Entfernungen zu überwinden, und ist dabei relativ sparsam im Verbrauch von Leuchtsand. Ich habe einige faszinierende Forschungsarbeiten über das Thema gelesen.«


      Ich war verblüfft. Ich glaube, ich habe schon erwähnt, wie schrecklich gelehrtenhaft der Smedry-Klan ist. Viele meiner Verwandten sind Professoren, Forscher oder Wissenschaftler. Wir sind wie eine unheilige Mischung aus der Brady-Familie und dem Lehrkörper einer Eliteuniversität.


      »Du bist Professorin, stimmt’s?«, sagte ich ihr auf den Kopf zu.


      »Ja, genau, mein Lieber!«, sagte sie.


      »Für Silimatik?«


      »Richtig. Wie hast du das erraten?«


      »Das war nur ein Zufallstreffer«, sagte ich. »Hast du je von einer Theorie gehört, nach der Okulatoren nicht nur ihre Linsen, sondern auch technologisches Glas mit Energie aufladen können?«


      Sie räusperte sich. »Aha, du hast also mit deinem Vater gesprochen.«


      »Mit meinem Vater?«


      »Ich kenne die Abhandlung, die er geschrieben hat«, fuhr Tante Patty fort, »aber ich glaube nicht an seine Theorie, dass Okulatoren gewissermaßen Leuchtsand in Menschengestalt sind. Findest du diese Vorstellung nicht albern? Wie kann Sand Menschengestalt annehmen?«


      »Ich …«


      »Ich gebe zu, dass es gewisse Widersprüche gibt«, fiel sie mir ins Wort. »Aber dein Vater zieht voreilige Schlüsse. Dieses Thema muss viel gründlicher erforscht werden, als er es getan hat! Und zwar von Leuten, die mehr Erfahrung mit echter Silimatik haben als dieser Halunke. Ach übrigens, es sieht so aus, als würdest du einen Pickel auf der Nase bekommen. Zu dumm, dass der Mann in dem Wagen neben uns gerade ein Bild von dir gemacht hat.«


      Ich fuhr hoch und blickte zur Seite. Neben uns hatte ein anderer Pferdewagen angehalten. Der Mann darin hielt quadratische Glasplatten mit einer Seitenlänge von etwa dreißig Zentimetern hoch, die er auf uns ausrichtete und dann antippte. All diese Dinge waren mir immer noch neu, aber ich war mir ziemlich sicher, dass er etwas Ähnliches machte wie Fotografieren. Als er merkte, dass ich ihn ansah, ließ er die Glasplatten sinken, tippte zum Gruß an seine Kappe und fuhr davon.


      »Was sollte das denn?«, fragte ich.


      »Nun, Jungchen, du bist der Erbe der Smedry-Linie – ganz zu schweigen davon, dass du ein Okulator bist, der in den Ländern des Schweigens aufgewachsen ist. So jemand interessiert die Leute.«


      »Die Leute wissen von mir?«, fragte ich überrascht. Ich wusste, dass ich in Nalhalla geboren wurde, aber ich hatte angenommen, dass die Freien Untertanen das vergessen hatten.


      »Aber natürlich! Du bist eine Berühmtheit, Alcatraz – der Smedry, der als Kind auf mysteriöse Weise verschwand! Über dich sind Hunderte von Büchern geschrieben worden. Als vor ein paar Jahren herauskam, dass du in den Ländern des Schweigens großgezogen wurdest, machte das die ganze Geschichte nur noch interessanter. Meinst du etwa, all die Leute dort starren wegen mir hier herüber?«


      Ich war bisher ja noch nie in Nalhalla gewesen, deshalb war es mir nicht seltsam vorgekommen, dass an den Straßenrändern Leute standen, die anscheinend den Verkehr beobachteten. Erst jetzt bemerkte ich, dass viele von ihnen auf unseren Wagen zeigten.


      »Ach du lieber Splitter!«, flüsterte ich. »Ich bin Elvis.«


      Ihr Freien Untertanen kennt diesen Namen vielleicht nicht. Elvis war einst ein mächtiger schweigeländischer König. Er ist bis heute berühmt wegen seiner leidenschaftlichen Reden an Strafgefangene und wegen seiner komischen Schuhe – und weil er weniger wie er selbst aussah als die Leute, die sich kleiden wie er. Hinter seinem rätselhaften Verschwinden steckte ein Vertuschungsmanöver der Bibliothekare.


      »Ich weiß nicht, wer Elvis ist, Jungchen«, sagte Tante Patty. »Aber wer er auch sein mag, er ist wahrscheinlich nicht annähernd so bekannt wie du.«


      Völlig perplex sank ich in meinen Sitz zurück. Grandpa Smedry und die anderen hatten mir zu erklären versucht, wie bedeutend unsere Familie war, aber ich hatte es nie wirklich kapiert. Wir hatten eine Burg, die so groß war wie der Königspalast. Wir waren unglaublich reich. Wir besaßen magische Kräfte, um die andere uns beneideten. Und es waren Unmengen von Büchern über uns geschrieben worden.


      In diesem Moment, auf dieser Kutschfahrt, wurde es mir schlagartig klar. Ich begriff es endlich. Ich bin berühmt!, dachte ich, und bei diesem Gedanken breitete sich ein Lächeln auf meinem Gesicht aus.


      Das war ein sehr wichtiger Punkt in meinem Leben. Nun dämmerte mir, wie viel Macht ich hatte. Und ich fand es nicht beängstigend, sondern aufregend, berühmt zu sein. Statt mich vor den Leuten mit den silimatischen Kameras zu verstecken, winkte ich ihnen zu. Da begannen sie noch aufgeregter in meine Richtung zu deuten. Ich genoss die Aufmerksamkeit, und mir war plötzlich wohlig warm, als würde ich von Sonnenlicht überflutet.


      Manche sagen, Ruhm sei vergänglich. Doch meiner klebt so hartnäckig an mir wie ein Kaugummi auf dem Bürgersteig, das von tausend Schuhsohlen festgetreten wurde und schon ganz schwarz ist. Ich werde ihn einfach nicht los, was ich auch tue.


      Manche sagen auch, Ruhm sei oberflächlich. Das ist leicht gesagt, wenn man nicht wie ich wegen eines Fluchs, der einen alles zerbrechen lässt, was man anfasst, seine ganze Kindheit lang von einer Familie zur anderen abgeschoben und von allen abgelehnt wurde.


      Ruhm ist wie ein Cheeseburger. Er ist vielleicht nicht das Beste oder Gesündeste, was es gibt, aber er macht einen trotzdem angenehm satt. Es ist einem ziemlich egal, wie gesund etwas ist, wenn man es so lange entbehrt hat. Wie ein Cheeseburger stillt Ruhm ein Bedürfnis und er schmeckt verdammt gut.


      Erst Jahre später erkennst du, was er mit deinem Herzen gemacht hat.


      »Wir sind da!«, sagte Tante Patty, als der Wagen anhielt. Ich war überrascht. Nachdem sie mir erzählt hatte, dass mein Cousin Folsom auf ehemalige Bibliothekare aufpassen musste, hatte ich erwartet, dass sie mich zu einer Art Polizeiwache oder einem Geheimdienstversteck bringen würde. Stattdessen waren wir nun in einem Einkaufsviertel mit kleinen Geschäften, die in die Frontmauern der Burgen hineingebaut waren. Tante Patty bezahlte den Kutscher mit ein paar Glasmünzen und stieg aus.


      »Hast du nicht gesagt, dass Folsom auf eine Spionin der Bibliothekare aufpasst?«, fragte ich beim Aussteigen.


      »Das tut er auch, Jungchen.«


      »Und wo tut er das?«


      Tante Patty deutete zu einem Laden, der verdächtig nach einer Eisdiele aussah. »Da, wo sonst?«

    

  


  
    
      


      Kapitel 6


      [image: Feder.eps]Als ich noch klein war, fuhr eine Pflegemutter eines Tages mit mir zu einem öffentlichen Schwimmbad. Das ist so lange her, dass ich mich kaum noch daran erinnern kann. Ich muss damals drei oder vier Jahre alt gewesen sein.


      Aber ein Bild blieb mir im Gedächtnis: eine Gruppe von drei oder vier seltsam geformten Bauten neben der Straße. Ich hatte sie schon öfter gesehen und mich jedes Mal gefragt, worum es sich dabei handelte. Sie waren so groß wie Häuser und sahen aus wie weiße Kuppeln.


      Als wir an ihnen vorbeikamen, fragte ich meine Pflegemutter: »Was ist das?«


      »Da gehen die Verrückten hin«, sagte sie.


      Ich hatte keine Ahnung gehabt, dass es in meiner Stadt eine Nervenheilanstalt gab. Nun wusste ich also, wo sie war. Immer wenn ich in den darauffolgenden Jahren mitbekam, dass es in einem Gespräch um psychische Probleme ging, erklärte ich den Leuten, wo sich die Nervenheilanstalt befand. Ich war stolz, als Kind schon zu wissen, wo die Verrückten hingebracht wurden, wenn sie … na ja, durchdrehten oder so.


      Als ich etwa zwölf Jahre alt war, kam ich mit einer anderen Pflegefamilie wieder an diesen kuppelähnlichen Bauten vorbei. Inzwischen konnte ich lesen. (Ich war ziemlich weit für mein Alter, wisst ihr.) Ich sah das Schild, das an dem Gebäudekomplex hing.


      Darauf stand nichts von einer Einrichtung für psychisch Kranke, sondern der Name einer Kirche.


      Plötzlich begriff ich, dass der Satz »Da gehen die Verrückten hin« für meine damalige Pflegemutter etwas völlig anderes bedeutet hatte als für mich. Jahrelang hatte ich allen möglichen Leuten stolz erzählt, wo die Nervenheilanstalt war, ohne zu ahnen, dass ich total falschlag.


      (Warum ich euch diese Geschichte erzählt habe, werdet ihr noch sehen.)


      Ich machte mich auf alles gefasst, als ich die Eisdiele betrat. Schließlich hatte ich schon Kühlschränke gesehen, in denen sich ganze Speisesäle verbargen, und Bibliotheken, die sich als Geheimverstecke gefährlicher Sekten entpuppten. Ich sagte mir, dass ein Ort, der wie eine Eisdiele aussah, wahrscheinlich etwas ganz anderes war, zum Beispiel eine Testanlage für explosive Kreide. (Ha! Das wird dich lehren, die Wände vollzukritzeln, Jimmy!)


      Aber wenn diese Eisdiele tatsächlich nur eine Attrappe war, dann war sie wirklich gut gemacht. Sie sah genauso aus wie ein Lokal aus den Fünfzigerjahren, mit bunten Pastellen an den Wänden, Hockern an den Tischen und Kellnerinnen in rot-weiß gestreiften Röcken, die Eisbecher und Schokoshakes servierten – allerdings einer Gruppe von mittelalterlich gekleideten Gästen.


      Ein Schild an der Wand wies das Lokal als ein ECHT SCHWEIGELÄNDISCHES RESTAURANT aus! Als Tante Patty und ich hineingingen, wurde es ganz still im Raum. Und draußen drängten sich Leute um die Fenster, um einen Blick auf mich zu erhaschen.


      »Schon gut, Leute«, rief Tante Patty. »So interessant ist er nun auch wieder nicht. Außerdem riecht er etwas streng, deshalb rate ich euch, Abstand zu halten.«


      Ich lief knallrot an.


      »Siehst du, wie ich sie davon abhalte, dich zu belästigen?«, sagte sie und klopfte mir auf die Schulter. »Du kannst mir später danken, Jungchen. Ich gehe jetzt Folsom holen!« Tante Patty drängte sich durch den vollen Raum. Sobald sie weg war, kamen trotz ihrer Warnung immer mehr Freie Untertanen auf mich zu. Aber sie waren schüchtern. Selbst Männer mittleren Alters wirkten scheu wie fremdelnde Kinder.


      »Äh … Kann ich Ihnen helfen?«, fragte ich, während sie mich umringten.


      »Du bist es, nicht wahr?«, fragte einer von ihnen. »Alcatraz, der Verlorene.«


      »Ach, so verloren fühle ich mich gar nicht«, sagte ich, aber ich fühlte mich allmählich unbehaglich. Die Leute kamen mir so nahe und waren so ehrfürchtig … Ich wusste einfach nicht so recht, wie ich reagieren sollte. Wie hatte eine lange verschollene Berühmtheit sich zu verhalten, wenn sie sich zum ersten Mal der Öffentlichkeit präsentierte?


      Ein junger Fan von vielleicht sieben Jahren löste das Problem. Er trat vor mich hin, mit einem quadratischen Stück Glas von etwa fünfzehn Zentimetern Durchmesser in der Hand. Das Glas war klar und dünn, als wäre es aus einer Fensterscheibe herausgeschnitten worden. Er hielt es mir mit zitternder Hand hin.


      Seltsam, aber was soll’s, dachte ich und griff nach dem Stück Glas. Kaum dass ich es berührte, begann es zu glühen. Da zog der Junge es hastig zurück, und ich sah, dass mein Daumen und meine Finger leuchtende Abdrücke darauf hinterlassen hatten. Das war offenbar die Art der Freien Untertanen, ein Autogramm zu ergattern.


      Andere begannen sich vorzudrängen. Einige hatten ebenfalls Glasstücke dabei, andere wollten mir die Hand schütteln oder ein Bild mit mir haben. Manche baten mich, mein Talent zu benutzen, um etwas von ihnen zu zerbrechen, als Erinnerung. Jemand anderen hätte dieser Menschenauflauf vielleicht genervt, aber nach einer Kindheit, in der ich entweder verspottet, ausgeschimpft oder gefürchtet worden war, weil ich ständig Dinge zerbrach, hatte ich nichts gegen ein bisschen Verehrung.


      Und hatte ich die Anerkennung denn nicht verdient? Schließlich hatte ich verhindert, dass die Bibliothekare den Sand von Rashid bekamen. Ich hatte Blackburn besiegt. Und ich hatte meinen Vater vor den Schrecken der Bibliothek von Alexandria gerettet.


      Grandpa Smedry hatte recht. Es war Zeit, mich zu entspannen und zu vergnügen. Ich machte Daumenabdrücke, posierte für Bilder, schüttelte Hände und beantwortete Fragen. Als Tante Patty zurückkam, schilderte ich gerade sehr dramatisch meine erste Bibliotheksinfiltration mit Grandpa Smedry. An jenem Tag in der Eisdiele erkannte ich, dass ich wohl einen guten Schriftsteller abgeben würde. Ich schien eine Begabung fürs Geschichtenerzählen zu haben. Ich köderte das Publikum mit Informationen, was passieren würde, doch ich verriet das Ende nie ganz, sondern beließ es bei Andeutungen.


      Ach übrigens, habt ihr gewusst, dass am Abend jenes Tages jemand versuchen würde, König Dartmoor zu ermorden?


      »Schon gut, schon gut«, sagte Tante Patty und schob meine Fans beiseite. »Lasst dem Jungen doch etwas Platz.« Sie packte mich am Arm. »Keine Sorge, Jungchen, ich werde dich retten.«


      »Aber …!«


      »Du brauchst mir nicht zu danken«, sagte Tante Patty. Dann wandte sie sich mit lauterer Stimme an die Leute: »Alle zurückbleiben! Alcatraz war in den Ländern des Schweigens! Ihr wollt euch doch nicht mit einer seiner tückischen Bibliothekarskrankheiten anstecken!«


      Viele Leute wurden bleich und die Menge wich zurück. Dann führte Tante Patty mich zu einem Tisch, an dem zwei junge Leute saßen, ein Mann und eine Frau. Der Mann war in den Zwanzigern, hatte schwarze Haare und ein scharf geschnittenes Gesicht und kam mir irgendwie bekannt vor. Das muss Folsom Smedry sein, dachte ich, denn er sah seinem Bruder Quentin sehr ähnlich. Die junge Frau, die ihm gegenübersaß, trug einen braunen Rock und eine weiße Bluse. Sie hatte dunkle Haut und an ihrer Brille war eine Kette befestigt.


      Ehrlich gesagt war ich überrascht, dass die Bibliothekarin so hübsch und so jung war. Keine von denen, die ich bisher kennengelernt hatte, war hübsch gewesen. Aber da die meisten versucht hatten, mich umzubringen, war ich vielleicht ein bisschen voreingenommen.


      Folsom stand auf. »Alcatraz!«, sagte er und reichte mir die Hand. »Ich bin dein Cousin Folsom.«


      »Freut mich, dich kennenzulernen«, sagte ich. »Was ist dein Talent?« (Diese Frage stellte ich Smedrys inzwischen gleich bei der ersten Begegnung. Sich mit einem Smedry zum Essen hinzusetzen, ohne sein Talent zu kennen, war ein bisschen so, als würde man eine Granate entgegennehmen, ohne zu wissen, ob der Sicherungsstift gezogen wurde oder nicht.)


      Folsom lächelte bescheiden, als wir uns die Hände schüttelten. »Es ist eigentlich kein so wichtiges Talent. Weißt du, ich kann richtig schlecht tanzen.«


      »Ah«, sagte ich. »Sehr beeindruckend.«


      Ich bemühte mich, aufrichtig zu klingen, aber es war schwierig, jemandem Komplimente zu machen, weil er ein miserabler Tänzer war.


      Folsom lächelte erfreut, ließ meine Hand los und bot mir einen Platz an. »Toll, dass ich dich endlich kennenlerne«, sagte er. »Oh, und ich würde diesem Händeschütteln vier von sechs Punkten geben.«


      Ich setzte mich. »Wie bitte?«


      »Vier von sechs Punkten«, sagte er und setzte sich ebenfalls wieder. »Die Festigkeit war okay und der Augenkontakt gut, aber du hast ein bisschen zu spät losgelassen. Egal, darf ich dir Himalaya Rockies vorstellen, die früher in den Ländern des Schweigens gelebt hat?«


      Ich blickte zu der Bibliothekarin hinüber und streckte zögernd die Hand aus. Ich befürchtete, sie könnte gleich eine Knarre zücken und mich erschießen. (Oder mich zumindest wegen meiner überfälligen Bücher ausschimpfen und ohrfeigen.)


      »Sehr erfreut«, sagte sie und nahm meine Hand, ohne auch nur zu versuchen, mich zu erstechen. »Ich habe gehört, dass du wie ich in Amerika aufgewachsen bist.«


      Ich nickte. Sie hatte einen Bostoner Akzent. Ich hatte die Vereinigten Staaten erst vor ein paar Wochen verlassen, und ich hatte es kaum erwarten können, wegzukommen. Trotzdem tat es gut, jemanden aus meiner Heimat reden zu hören.


      »Du, äh, bist also eine Bibliothekarin?«, fragte ich.


      »Eine kurierte Bibliothekarin«, sagte sie schnell.


      »Himalaya ist vor sechs Monaten übergelaufen«, sagte Folsom. »Sie hat uns eine Menge wichtiger Informationen geliefert.«


      Aha, schon vor sechs Monaten, dachte ich und sah Folsom an. Er wirkte nicht misstrauisch, aber ich fand es seltsam, dass er Himalaya nach sechs Monaten immer noch im Auge behielt. Vermutlich wollten er und der König sichergehen, dass sie nicht doch insgeheim für die Bibliothekare spionierte.


      Die Sitzgruppen um uns herum füllten sich schnell. Meine Anwesenheit in dem Lokal belebte das Geschäft. Das merkte der Wirt wohl auch, denn er kam bald an unseren Tisch. »Der berühmte Alcatraz Smedry in meinem bescheidenen Haus!«, rief er aus. Der dickliche Mann trug rot-weiß gestreifte Hosen. Er winkte einer Kellnerin, die sofort mit einer Schüssel Schlagsahne herüberkam. »Bitte lassen Sie sich auf Kosten des Hauses einen Bandana-Split schmecken!«


      Ich neigte fragend den Kopf. »Bandana?«


      »Die bringen hier manches durcheinander«, flüsterte Himalaya. »Aber was sie servieren, kommt amerikanischem Essen näher als alles, was man sonst so in Nalhalla bekommt.«


      Ich nickte dem Wirt dankbar zu. Er lächelte zufrieden und ließ eine Handvoll Pfefferminzbonbons auf dem Tisch zurück – ich wusste nicht so recht warum. Dann ging er andere Gäste bedienen. Ich blickte auf das Dessert, das er mir gebracht hatte. Es war tatsächlich ein großes Bandana-Tuch, das mit Eiscreme gefüllt war. Ich kostete sie vorsichtig, aber sie schmeckte irgendwie gut, auch wenn ich nicht sagen konnte, wonach.


      Das hätte mich wahrscheinlich beunruhigen sollen.


      »Alcatraz Smedry«, sagte Folsom, als würde er testen, wie sich der Name anhörte. »Ich muss zugeben, dass dein letztes Buch eine Enttäuschung war. Anderthalb Sterne von fünf.«


      Ich bekam kurz Panik, weil ich dachte, dass er den zweiten Band meiner Autobiografie meinte. Doch ich erkannte schnell, wie idiotisch dieser Gedanke war, denn das Buch war ja noch gar nicht geschrieben. Ich wusste damals noch nicht einmal, dass ich es schreiben würde. Deshalb beendete ich diese Überlegungen sofort, bevor ich womöglich eine Zeitverwerfung verursachte und am Ende etwas Dummes tat, wie einen Schmetterling töten oder den ersten Zeitsprung der Menschheit vermasseln.


      »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst«, sagte ich und aß noch einen Happen Eis.


      »Oh, ich habe das Buch hier irgendwo«, sagte Folsom und kramte in seiner Schultertasche.


      »Ich fand es gar nicht so schlecht«, sagte Himalaya. »Aber natürlich haben zehn Jahre als Bibliothekarin meinen Geschmack verdorben.«


      »Zehn Jahre?«, fragte ich. Sie wirkte auf mich nicht viel älter als fünfundzwanzig.


      »Ich habe früh angefangen«, erklärte sie und spielte, ohne hinzuschauen, mit den Pfefferminzbonbons auf dem Tisch. »Ich bin bei einem Meisterbibliothekar in die Lehre gegangen, nachdem ich bewiesen hatte, dass ich in der Lage war, das umgekehrte Leuchtturmsystem zu benutzen.«


      »Was für ein System?«


      »Dabei muss man eine Gruppe von Büchern alphabetisch ordnen, und zwar ausgehend vom dritten Buchstaben des Mädchennamens der Mutter des Autors. Aber egal, nachdem ich die Aufnahmeprüfung bestanden hatte, verwöhnten mich die Bibliothekare erst einmal mit Büchern für fortgeschrittene Leser und gelegentlichen Bagels im Pausenraum. Und als ich achtzehn war, führten sie mich offiziell in die Sekte ein.«


      Sie fröstelte, als würde sie sich an die Schrecken jener Anfangszeit erinnern. Doch ich kaufte ihr das nicht ab. So nett sie auch war, ich traute ihr immer noch nicht.


      »Ah«, sagte Folsom und zog etwas aus seiner Tasche. »Da ist es.« Er legte ein Buch auf den Tisch – wie es schien, war auf dem Einband ein Gemälde von mir, auf dem ich mit einem Sombrero auf dem Kopf einen riesigen Staubsauger ritt. In der einen Hand hielt ich ein Steinschlossgewehr und in der anderen etwas, was wie eine glühende magische Kreditkarte aussah.


      Der Titel lautete: Alcatraz Smedry und der Schraubenschlüssel des Mechanikers.


      »Ach du meine Güte, Folsom«, sagte Tante Patty. »Erzähl mir nicht, dass du diese schrecklichen Fantasyromane liest!«


      »Sie sind lustig, Mutter«, sagte er. »Sie sind zwar literarisch bedeutungslos, aber was den Unterhaltungswert betrifft, gebe ich dem Genre drei von vier Punkten. Dieses Buch hier ist allerdings schrecklich. Es hat zwar alle Elemente einer tollen Geschichte – eine mystische Waffe, einen Jungen auf einer Reise und schrullige Weggefährten. Aber der Versuch des Autors, eine Botschaft zu vermitteln, statt einfach nur unterhaltsam zu sein, ruiniert es am Ende.«


      »Das bin ich!«, sagte ich und deutete auf das Titelbild.


      Wenn Bastille da gewesen wäre, hätte sie etwas Freches gesagt wie »Zum Glück erkennst du immerhin dein eigenes Gesicht, Smedry. Aber lass dir lieber keinen Schnurrbart wachsen. Der könnte dich verwirren«.


      Leider war Bastille nicht da. Erneut stellte ich fest, dass mich das ärgerte, und erneut ärgerte ich mich über mich selbst, weil mich das ärgerte, was euch wahrscheinlich ärgert. Ich weiß jedenfalls, dass es meinen Lektor ärgert.


      »Es ist natürlich eine erfundene Geschichte«, sagte Folsom über das Buch. »Die meisten gebildeten Leute wissen, dass du nichts von alledem getan hast. Aber du bist ein so fester Bestandteil des kulturellen Unbewussten, dass Geschichten über dich recht beliebt sind.«


      Des kulturellen was?, dachte ich verwirrt. Leute schrieben Bücher über mich! Oder zumindest Bücher, in denen ich der Held war. Das fand ich irgendwie verdammt cool, selbst wenn die Fakten nicht stimmten.


      »Die Leute hier meinen, so ginge es in den Ländern des Schweigens zu«, sagte Himalaya lächelnd zu mir und spielte dabei weiter mit den Pfefferminzbonbons. »Superhelden kämpfen mit seltsamen schweigeländischen Waffen gegen die Bibliothekare. Alles ist sehr romantisiert und übertrieben.«


      »Fantasyromane«, sagte Tante Patty kopfschüttelnd. »Ach, verdumme dich doch selbst, wenn du willst. Du bist inzwischen erwachsen. Ich kann dir keine Vorschriften mehr machen. Ich bin schon froh, dass du dir wenigstens das Bettnässen abgewöhnt hast, bevor du ausgezogen bist!«


      »Vielen Dank, Mutter«, sagte Folsom errötend. »Das ist … das ist wirklich nett von dir. Wir sollten …« Er verstummte und sah Himalaya an. »Äh, du tust es schon wieder.«


      Die ehemalige Bibliothekarin erstarrte, dann blickte sie auf die Pfefferminzbonbons hinab. »Oh, verdammt!«


      »Was ist?«, fragte ich.


      »Sie hat sie sortiert«, sagte Folsom und deutete auf die Pfefferminzbonbons. »Nach der Form, der Größe und, wie es aussieht, auch nach der Farbe.«


      Die Pfefferminzbonbons lagen in einer ordentlichen kleinen Reihe da, farblich aufeinander abgestimmt und der Größe nach arrangiert. »Es ist so schwer, von dieser Angewohnheit loszukommen«, sagte Himalaya frustriert. »Gestern habe ich mich dabei ertappt, wie ich die Bodenfliesen in meinem Badezimmer katalogisiert habe. Ich habe gezählt, wie viele es von jeder Farbe gibt und wie viele eine Macke haben. Ich scheine einfach nicht damit aufhören zu können!«


      »Irgendwann schaffst du es«, sagte Folsom.


      »Hoffentlich«, erwiderte sie mit einem Seufzer.


      »Also dann«, sagte Tante Patty und stand auf. »Ich muss zurück zur Palastdebatte. Folsom sollte in der Lage sein, dir die gewünschten Informationen zu geben, Alcatraz.«


      Wir verabschiedeten uns, und Tante Patty verließ das Lokal – allerdings nicht ohne den Wirt vorher darauf hinzuweisen, dass er unbedingt etwas gegen seinen miesen Haarschnitt unternehmen sollte.


      »Was für Informationen willst du?«, fragte Folsom.


      Ich taxierte Himalaya und überlegte mir, was ich in ihrer Gegenwart sagen konnte.


      »Keine Sorge«, sagte Folsom. »Sie ist absolut vertrauenswürdig.«


      Wenn das stimmt, warum braucht sie dann einen Aufpasser? Ich glaubte einfach nicht, dass Folsom ihr helfen musste, sich an das Leben in den Freien Königreichen zu gewöhnen – nicht nach sechs Monaten. Doch leider schien ich nicht umhinzukommen, in ihrer Gegenwart mit Folsom zu reden. Na ja, ich würde schon nichts allzu Vertrauliches verraten, dachte ich.


      »Mein Großvater und ich hätten gerne einen Bericht über die Aktivitäten der Bibliothekare hier in der Stadt«, sagte ich. »Ich hörte, du seist der richtige Ansprechpartner, wenn es um dieses Thema geht.«


      »Ja, ich vertreibe mir die Zeit damit, Bibliothekare im Auge zu behalten«, sagte Folsom lächelnd. »Was willst du denn wissen?«


      Ehrlich gesagt wusste ich das selbst nicht. Vermutlich hatten die Aktivitäten der Bibliothekare in den letzten Monaten etwas mit ihrem momentanen Versuch zu tun, Mokia an sich zu bringen, aber ich wusste nicht genau, wonach ich fragen sollte.


      »Alles, was verdächtig erscheint«, erwiderte ich schließlich und bemühte mich, dabei weltmännisch zu klingen, für den Fall, dass einige von meinen Fans lauschten. (Es ist harte Arbeit, eine Ehrfurcht einflößende Persönlichkeit zu sein, und ich war diese Heldenrolle noch nicht gewohnt.)


      »Mal sehen«, sagte Folsom. »Also die leidige Geschichte mit dem Vertrag begann vor etwa sechs Monaten, als eine Gruppe von Wächtern der Standarte in der Stadt auftauchte und erklärte, dass sie hier eine Botschaft einrichten wollte. Der König war misstrauisch, aber nachdem er sich jahrelang unermüdlich für Friedensverhandlungen mit den Bibliothekaren eingesetzt hatte, konnte er sie schlecht abweisen.«


      »Vor sechs Monaten?«, fragte ich. Das war also kurz nachdem Grandpa Smedry in die Länder des Schweigens abgereist war, um nach mir zu sehen. Das war auch ungefähr die Zeitspanne, die ein gefrorener Burrito im Kühlschrank bleiben konnte, ohne total zu vergammeln. (Das weiß ich, weil es sehr heroisch und männlich ist.)


      »Ja«, sagte Himalaya. »Ich gehörte zu den Bibliothekaren, die damals als Botschaftspersonal hergeschickt wurden. So entkam ich.«


      Diese Verbindung hatte ich eigentlich gar nicht hergestellt, aber ich nickte, als hätte ich gerade genau das gedacht, statt meine Männlichkeit an Tiefkühlkost zu messen.


      »Also«, fuhr Folsom fort, »die Bibliothekare kündigten an, dass sie uns einen Vertrag anbieten würden. Sie begannen, Partys zu besuchen und mit der Elite der Stadt zu verkehren.«


      Das klang nach der Art von Informationen, die mein Großvater wollte. Ich überlegte mir, ob ich Folsom einfach schnappen und zurückbringen sollte.


      Aber Großvater würde in den nächsten Stunden nicht in der Burg sein. Außerdem war ich kein Laufbursche. Ich war nicht hergekommen, um Folsom einfach nur zu holen und dann herumzusitzen und zu warten. Das passte nicht zu Alcatraz Smedry, dem tapferen Staubsaugerreiter und Träger des Supersombrero. Er war ein Mann der Tat!


      »Ich will ein paar dieser Bibliothekare treffen«, hörte ich mich sagen. »Wo finden wir sie?«


      Folsom machte ein besorgtes Gesicht. »Na ja, wir könnten wohl in die Botschaft gehen.«


      »Gibt es keinen neutraleren Ort, wo wir sie antreffen könnten?«


      »Auf der Lunchparty des Prinzen werden wahrscheinlich auch ein paar sein«, sagte Himalaya.


      »Ja«, sagte Folsom. »Aber wie sollen wir da reinkommen? Man muss sich Wochen im Voraus um eine Einladung bemühen.«


      Ich traf eine Entscheidung und stand auf. »Gehen wir. Keine Sorge, wir werden schon reinkommen. Lasst mich nur machen.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 7


      [image: Feder.eps]Okay, blättert zurück und lest noch mal die Einleitungen zu den Kapiteln 2, 5 und 6. Keine Sorge, ich kann warten. Ich gehe mir solange Popcorn machen.


      Pop. Pop-pop. Pop-pop-pop. Pop. POP!


      Was, schon fertig? Ihr könnt die Stellen nicht sehr sorgfältig gelesen haben. Blättert zurück und lest sie noch mal.


      Mampf. Mampf-mampf. Mampf-mampf-mampf. Mampf. Knirsch.


      Okay, schon besser. Ihr solltet über Folgendes gelesen haben:


      1) Fischstäbchen,


      2) Dinge, die ihr tun könnt, um die Bibliothekare zu bekämpfen,


      3) Nervenheilanstalten, die in Wirklichkeit Kirchen sind.


      Die Verbindung zwischen diesen drei Punkten sollte euch inzwischen klar sein:


      Sokrates.


      Sokrates war ein lustiger kleiner Grieche, der vor allem deshalb bekannt ist, weil er vergaß, Dinge aufzuschreiben, und mitten in einer Philosophieverbotszone rief: »Schaut, ich bin ein Philosoph!« (Später wurde er gezwungen, seine Worte zurückzunehmen und einen Becher Gift zu trinken).


      Sokrates hat etwas sehr Wichtiges erfunden: die Frage. Vor Sokrates konnte man tatsächlich in keiner Sprache Fragen stellen. Unterhaltungen liefen zum Beispiel so ab:


      Blurg: »Mensch, ich wünschte, es gäbe eine Möglichkeit, in einem Gespräch mit Grug herauszufinden, ob es ihm gut geht.«


      Grug: »Am Ton deiner Stimme erkenne ich, dass dich mein Befinden interessiert. Da mir gerade dieser Felsbrocken auf den Fuß gefallen ist, würde ich dich gern um Hilfe bitten.«


      Blurg: »In unserer Sprache gibt es inzwischen zwar eine Befehlsform, aber leider haben wir immer noch keine Methode gefunden, Fragesätze zu bilden. Ach, gäbe es doch nur eine einfache Möglichkeit, die Kommunikation zwischen uns zu erleichtern.«


      Grug: »Ich sehe gerade, dass ein Flugsaurier an deinem Kopf herumzunagen beginnt.«


      Blurg: »Ja, du hast völlig recht. Aua.«


      Zum Glück kam schließlich Sokrates und erfand die Frage, sodass Leute wie Blurg und Grug sich fortan auf eine weniger umständliche Art verständigen konnten.


      Okay, ich habe gelogen. Sokrates hat die Frage nicht erfunden. Aber er machte sie durch die sogenannte sokratische Methode populär. Zudem lehrte er die Menschen, nichts für selbstverständlich zu halten, sondern alles zu hinterfragen.


      Stellt Fragen, wundert euch, denkt nach.


      Das ist noch etwas, was ihr tun könnt, um die fiesen Bibliothekare zu bekämpfen. Und natürlich solltet ihr Unmengen von meinen Büchern kaufen. (Oder erwähnte ich das bereits?)


      »Also wer ist dieser Prinz, der die Party schmeißt?«, fragte ich, während ich mit Folsom und Himalaya in einer Kutsche saß, die uns hinbringen sollte.


      »Der Sohn des Hochkönigs«, erwiderte Folsom. »Rikers Dartmoor. Von sieben Kronen würde ich ihm fünfeinhalb geben. Er ist liebenswert und freundlich, aber nicht so brillant wie sein Vater.«


      Ich überlegte mir schon die ganze Zeit, warum Folsom immer wieder solche Bewertungen abgab. Deshalb fragte ich ihn: »Warum benotest du ständig alles?« (Danke, Sokrates!)


      »Was?«, fragte er. »Ach so, ich bin Kritiker.«


      »Kritiker?«


      Er nickte stolz. »Chefliteraturkritiker der Nalhalla Daily, und Theaterkritiker ebenfalls!«


      Das hätte ich mir denken können. Wie schon gesagt, die Smedrys scheinen alle Intellektuelle zu sein.


      Aber Kritiker war der bisher schlimmste Job. Ich sah weg. Plötzlich war ich befangen.


      »Splitterndes Glas!«, fluchte Folsom. »Warum reagieren alle Leute so, wenn sie es erfahren?«


      »Wie reagieren sie denn?«, fragte ich und versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, dass ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen.


      »In Gegenwart eines Kritikers werden alle nervös«, klagte Folsom. »Begreifen die Leute denn nicht, dass wir sie nicht richtig beurteilen können, wenn sie sich nicht normal verhalten?«


      »Beurteilen?«, krächzte ich. »Du beurteilst mich?«


      »Klar«, sagte Folsom. »Jeder bildet sich Urteile. Wir Kritiker haben nur gelernt, sie zu äußern.«


      Das beruhigte mich keineswegs. Im Gegenteil, nun fühlte ich mich noch unbehaglicher. Ich blickte auf das Exemplar von Alcatraz Smedry und der Schraubenschlüssel des Mechanikers hinab. Verglich Folsom mein Verhalten mit dem des Helden in diesem Buch? Maß er mich an ihm?


      »Ach, ärgere dich nicht darüber«, sagte Himalaya. Sie saß neben mir auf der Sitzbank, irritierend nahe für jemanden, dem ich nicht traute. Ihre Stimme klang so freundlich. War das ein Trick?


      »Worüber?«, fragte ich.


      »Über das Buch«, sagte sie und zeigte mit dem Finger darauf. »Vermutlich stört es dich, dass es so banal und albern ist.«


      Ich blickte wieder auf das Titelbild hinab. »Ach, ich weiß nicht, es ist gar nicht so schlecht …«


      »Du reitest einen Staubsauger, Alcatraz.«


      »Und er war ein edles Ross. Oder, ähm, na ja, zumindest sieht er so aus …« Irgendwo tief in mir drinnen – in der Nähe der Nachos, die ich vor ein paar Wochen als Abendessen verspeist hatte – gab ein Teil von mir Himalaya recht. Die Geschichte schien tatsächlich ziemlich albern zu sein.


      »Gut, dass das Folsoms Exemplar ist«, fuhr sie fort. »Sonst müssten wir jedes Mal, wenn irgendwer das Buch aufschlägt, diese fürchterliche Erkennungsmelodie hören. Folsom entfernt immer den Musikchip, bevor er ein Buch liest.«


      »Wieso tut er das?«, fragte ich enttäuscht. Ich habe eine eigene Erkennungsmelodie?


      »Ah, wir sind da!«, verkündete Folsom.


      Ich blickte auf, als die Kutsche vor einer sehr hohen roten Burg anhielt. Sie war von einem großen Park umgeben (so einem, in dem als Deko Statuen von Leuten herumstehen, denen Körperteile fehlen) und davor parkten viele Kutschen. Unser Fahrer brachte uns bis zum Haupttor. Dort standen mehrere Männer in weißen Uniformen, die sehr nach Butlern aussahen.


      Einer trat neben unsere Kutsche. »Dürfte ich Ihre Einladung sehen?«, fragte er.


      »Wir haben keine«, sagte Folsom errötend.


      »Oh!«, sagte der Butler. »Nun, also dann können Sie da entlang zurückfahren.« Er deutete zu einem Seitenweg.


      »Wir brauchen keine Einladung«, sagte ich, um ein selbstsicheres Auftreten bemüht. »Ich bin Alcatraz Smedry.«


      Der Butler sah mich komisch an. »Ja, sicher. Also da geht’s zurück …«


      »Nein«, sagte ich und stand auf. »Ich bin es wirklich. Schauen Sie.« Ich hielt ihm das Buch vor die Nase.


      »Sie haben Ihren Sombrero vergessen«, sagte der Butler lahm.


      »Aber der Kerl auf dem Titelbild sieht doch aus wie ich.«


      »Ich gebe zu, dass Sie ein guter Doppelgänger sind, aber ich glaube kaum, dass ein legendärer Sagenheld plötzlich hier erscheint, nur um eine Lunchparty zu besuchen.«


      Ich war sprachlos. Zum ersten Mal in meinem Leben wollte jemand nicht glauben, dass ich ich war.


      Folsom trat neben mich. »Aber mich erkennen Sie doch sicher«, sagte er. »Ich bin Folsom Smedry.«


      »Der Kritiker«, knurrte der Butler.


      »Äh, ja«, erwiderte Folsom.


      »Der, der das neueste Buch des Prinzen verrissen hat.«


      Folsom errötete wieder. »Also … ähm … ich habe nur versucht, ein paar konstruktive Ratschläge zu geben«, sagte er.


      »Sie sollten sich schämen, dass Sie mithilfe eines Hochstaplers, der sich als Alcatraz ausgibt, versuchen wollten, den Prinzen auf seiner eigenen Party zu beleidigen. Also, würden Sie jetzt einfach in diese Richtung wegfahren …«


      Da wurde ich ärgerlich und tat das Erste, was mir einfiel. Ich benutzte mein Talent, um seine Uniform zu ruinieren.


      Das war leicht. Mein Bruchtalent ist sehr stark, wenn auch ein bisschen schwer zu kontrollieren. Ich streckte einfach einen Arm aus und berührte den Butler am Ärmel. Dann schickte ich eine Ladung Bruchkraft in sein Hemd. Früher wäre es im selben Augenblick einfach abgefallen, aber ich lernte allmählich, meine besonderen Kräfte gezielter einzusetzen. Deshalb ließ ich die weiße Uniform zuerst pink werden und dann abfallen.


      Der Butler stand in seiner Unterwäsche da und deutete mit einem nackten Arm in die Ferne. Um seine Füße lag die knallrosa Uniform. »Oh!«, sagte er schließlich. »Nun denn, willkommen, Lord Smedry! Erlauben Sie, dass ich Sie zu der Party geleite.«


      »Danke«, sagte ich und sprang von der Kutsche.


      »Das war einfach«, sagte Himalaya und schloss sich Folsom und mir an. Der Butler schritt voran, nur in Unterwäsche, aber nichtsdestotrotz würdevoll.


      »Das Bruchtalent«, sagte Folsom lächelnd. »Das hatte ich ganz vergessen! Es ist extrem selten, und – Legende hin oder her – es gibt nur eine lebende Person, die es besitzt. Bravo, Alcatraz, das war eine 5-Sterne-Aktion!«


      »Danke«, sagte ich. »Aber was für ein Buch des Prinzen hast du denn so negativ beurteilt?«


      »Ähm, nun ja«, sagte Folsom. »Hast du nicht gesehen, wer das Buch in deiner Hand geschrieben hat?«


      Überrascht blickte ich auf den Fantasyroman hinab. In der Aufregung über meinen Namen im Titel hatte ich den Namen des Autors völlig übersehen. Rikers Dartmoor.


      »Der Prinz schreibt Romane?«, fragte ich.


      »Sein Vater war furchtbar enttäuscht, als er von diesem Hobby hörte«, sagte Folsom. »Du weißt ja, dass Schriftsteller oft schreckliche Menschen sind.«


      »Die meisten sind Charakterschweine«, pflichtete Himalaya ihm bei.


      »Zum Glück meidet der Prinz die schlimmsten Laster von Schriftstellern«, sagte Folsom. »Wahrscheinlich deshalb, weil das Schreiben für ihn nur ein Hobby ist. Jedenfalls faszinieren ihn die Länder des Schweigens und sagenhafte Dinge wie Motorräder und Hubschrauber.«


      Toll, dachte ich, als wir durch das Eingangsportal in die Burg gingen. In den Fluren hingen schweigeländische Kinoplakate von Western, Filmklassikern wie Vom Winde verweht und schlechten Horrorfilmen mit schleimigen Monstern. Da wurde mir klar, woher der Prinz seine seltsamen Vorstellungen vom Leben in den Vereinigten Staaten hatte.


      Wir betraten einen großen Ballsaal voller kostümierter Menschen, die mit Getränken herumstanden und plauderten. Eine Band machte Musik, indem sie mit den Fingern über Kristallschalen rieb.


      »Oh nein!«, stöhnte Himalaya. Hastig packte sie Folsom, der wild zu zucken begonnen hatte, und zog ihn aus dem Saal.


      »Was ist?«, fragte ich und drehte mich erschrocken um, auf einen Angriff gefasst.


      »Nichts«, sagte sie und stopfte Folsom Wattebäuschchen in die Ohren. Ich hatte keine Zeit, dieses seltsame Verhalten zu kommentieren, denn der halb nackte Butler räusperte sich, zeigte auf mich und verkündete mit lauter Stimme: »Lord Alcatraz Smedry!« Dann drehte er sich um und spazierte davon.


      Ich stand verlegen an der Tür. Mir war plötzlich bewusst, wie unpassend ich angezogen war mit meinem T-Shirt, meiner Jeans und der grünen Jacke. Die Leute um mich herum waren sehr unterschiedlich gekleidet. Einige trugen mittelalterliche Gewänder, andere altmodisch wirkende Anzüge und Westen. Aber alle waren besser angezogen als ich.


      Plötzlich drängte jemand durch die Menge auf mich zu. Es war ein Mann in den Dreißigern, der eine prunkvolle Robe in Blau und Silber trug. Er hatte einen kurzen roten Bart und eine knallrote Baseballkappe auf dem Kopf. Das war zweifellos Rikers Dartmoor, Romanautor, Prinz und Modesünder.


      »Du bist hier!«, rief der Prinz, griff nach meiner Hand und schüttelte sie. »Ich kann es kaum fassen! Alcatraz Smedry, leibhaftig! Ich habe gehört, dass euer Fluggerät beim Landeanflug auf die Stadt explodiert ist!«


      »Na ja«, sagte ich. »Alles in allem war es keine besonders schlimme Explosion.«


      »Dein Leben ist so aufregend!«, sagte Rikers. »Genau wie ich es mir vorgestellt habe. Und jetzt bist du auf meiner Party! Wen hast du denn dabei?« Ihm fiel die Kinnlade herunter, als er Folsom erkannte, der nun jede Menge Watte in den Ohren hatte. »Ah, der Kritiker«, sagte der Prinz und dann, etwas leiser: »Tja, man kann sich seine Verwandtschaft nicht aussuchen, was?« Er zwinkerte mir zu. »Bitte kommt doch herein! Ich möchte euch allen vorstellen!«


      Und mit »allen« meinte er wirklich alle.


      Als ich diese Szene zum ersten Mal schrieb, habe ich versucht, alles sehr genau und detailliert zu schildern. Dann habe ich gemerkt, wie stinklangweilig das war. Dies ist schließlich kein Buch über blöde Partys, sondern eine Geschichte über fiese Bibliothekare, Transporterglas und Schwertkämpfe. Deshalb werde ich nur kurz zusammenfassen, was als Nächstes passierte:


      Erste Person: »Alcatraz, du bist so toll!«


      Ich: »Ja, ich weiß.«


      Der Prinz: »Das wusste ich schon immer. Hast du mein neuestes Buch gelesen?«


      Zweite Person: »Alcatraz, du bist sogar noch toller als du selbst.«


      Ich: »Danke, das hoffe ich.«


      Der Prinz: »Er ist ein alter Freund von mir, wisst ihr. Ich schreibe Bücher über ihn.«


      So ging das fast eine Stunde lang weiter. Doch damals fand ich es nicht langweilig, sondern genoss es in vollen Zügen. Die Leute schenkten mir Aufmerksamkeit und erzählten mir, wie großartig ich war. Allmählich hielt ich mich schon selbst für den Alcatraz aus Rikers’ Geschichten und vergaß fast völlig, warum ich eigentlich auf diese Party gekommen war. Aber Mokia konnte warten, oder? Es war wichtig, dass ich Leute kennenlernte, nicht wahr?


      Schließlich führte Prinz Rikers mich zum Salon und erzählte mir unterwegs, wie er es geschafft hatte, dass seine Bücher Musik abspielten. Im Salon saßen Leute in gemütlichen Sesseln, machten Small Talk und nippten an exotischen Drinks. Vor uns stand eine große Gruppe lachender Partygäste, deren Aufmerksamkeit jemandem zu gelten schien, den ich nicht sehen konnte.


      Noch eine Berühmtheit, dachte ich. Ich sollte nett zu anderen Promis sein. Ich will nicht, dass sie neidisch auf mich werden, weil ich viel bekannter und beliebter bin als sie.


      Wir gingen auf die Gruppe zu. Prinz Rikers sagte: »Den nächsten Ehrengast kennst du natürlich schon.«


      »Ach ja?«, fragte ich überrascht. Die Gestalt inmitten der Menschenschar drehte sich zu mir um.


      Es war mein Vater.


      Ich blieb abrupt stehen. Wir zwei blickten einander an. Mein Vater war von zahlreichen Fans umringt, und mir fiel auf, dass die meisten attraktive junge Frauen waren – solche, die Kleider trugen, bei denen hinten oder seitlich große Stücke Stoff fehlten.


      »Attica!«, sagte der Prinz. »Ich muss sagen, dein beliebter Sohn ist eine echte Bereicherung meiner Party!«


      »Natürlich, er ist schließlich mein Sohn«, erwiderte mein Vater und nahm einen Schluck von seinem Drink.


      Mir missfiel die Art, wie er das sagte – als wäre ich nur wegen ihm so berühmt und beliebt. Er lächelte mich an – es war so ein falsches Lächeln, wie man es oft im Fernsehen sieht –, dann wandte er sich ab und sagte etwas, was ich nicht verstand. Es war wohl etwas Witziges, denn seine Verehrerinnen kicherten.


      Das ruinierte mir den ganzen Vormittag. Als der Prinz mich wegziehen wollte, um mich weiteren Freunden vorzustellen, klagte ich über Kopfschmerzen und fragte ihn, ob ich mich hinsetzen dürfte. Bald hockte ich in einem protzigen Sessel in einem düsteren Winkel des Salons. Die sanften Laute der Kristallmusik, die wie ein melodisches Flüstern klangen, drangen durch das Stimmengewirr zu mir herüber. Ich nippte an einem Fruchtsaft.


      Welches Recht hatte mein Vater, mich so herablassend zu behandeln? War nicht ich es gewesen, der ihm das Leben gerettet hatte? Ich war in den Ländern des Schweigens aufgewachsen, unterdrückt von den Bibliothekaren, nur weil er nicht verantwortungsbewusst genug war, um sich um mich zu kümmern. Von allen Leuten im Raum sollte er doch am stolzesten auf mich sein, oder?


      An dieser Stelle sollte ich wohl den Ton durch einen Witz auflockern, aber mir fällt keiner ein. Mir war in dieser Situation wirklich nicht zum Lachen zumute und dafür solltet ihr Verständnis haben. (Falls ihr was zum Lachen braucht, dann stellt euch einfach noch mal den Butler in Unterwäsche vor.)


      »Alcatraz, dürfen wir uns zu dir gesellen?«, fragte eine Stimme.


      Ich blickte auf und sah, dass Folsom und Himalaya von einem Diener zurückgehalten wurden, der mir als Leibwache zugeteilt worden war. Ich gab ihm ein Handzeichen, dass er die beiden durchlassen sollte, und sie setzten sich zu mir.


      »Eine nette Party«, sagte Folsom viel zu laut. »Ich gebe ihr vier von fünf Weingläsern, auch wenn das Fingerfood nur anderthalb verdient.«


      Ich sagte nichts dazu.


      »Hast du gefunden, wonach du gesucht hast?«, fragte Folsom, wieder zu laut, denn seine Ohren waren aus irgendeinem Grund immer noch mit Watte zugestopft.


      Hatte ich gefunden, wonach ich gesucht hatte? Wonach hatte ich eigentlich gesucht? Ach ja, nach Bibliothekaren, dachte ich. »Ich habe hier keine Bibliothekare gesehen.«


      »Wie bitte? Hier sind doch überall welche«, sagte Himalaya.


      Wirklich? »Ähm … ich meine, ich habe sie nichts Verwerfliches tun sehen.«


      »Sie haben irgendetwas vor. Jede Wette«, sagte Himalaya. »Hier sind eine ganze Menge von ihnen. Da, schau, ich habe eine Liste erstellt.«


      Ich sah sie überrascht und verlegen an, als sie mir ein Blatt Papier reichte.


      »Sie sind nach ihrer jeweiligen Sekte aufgelistet«, sagte sie, etwas verschämt. »Dann nach ihrem Alter. Dann, äh, nach ihrer Größe.« Sie blickte zu Folsom hinüber. »Und dann noch nach ihrer Blutgruppe. Tut mir leid, ich konnte es mir nicht verkneifen.«


      »Was?«, fragte er, weil er schlecht hörte.


      Ich überflog die Liste. Es standen ungefähr vierzig Leute darauf. Ich war wirklich sehr abgelenkt gewesen. Ich kannte keinen der Namen, außer …


      Mein Blick blieb an einem Namen hängen, der fast am Ende der Liste stand: Fletcher.


      Ich deutete auf den Namen. »Wer ist das?«, wollte ich wissen.


      »Hm?«, fragte Himalaya. »Oh, diese Frau habe ich erst einmal gesehen. Ich weiß nicht, zu welcher Sekte sie gehört.«


      »Zeig sie mir«, sagte ich und stand auf.


      Himalaya und Folsom erhoben sich auch und führten mich durch den Ballsaal.


      »He, Alcatraz!«, rief eine Stimme, während wir an den Leuten vorbeiliefen.


      Ich wandte mich um und sah eine Gruppe prächtig gekleideter junger Männer, die mir zuwinkten. Ihr Anführer war ein Adliger namens Rodrayo, den der Prinz mir vorgestellt hatte. Alle schienen unbedingt meine Freunde werden zu wollen. Ich wäre gerne zu ihnen gegangen, aber dieser eine Name auf der Liste – Fletcher – war zu Furcht einflößend. Ich winkte Rodrayo entschuldigend zu und eilte mit Himalaya weiter.


      Ein paar Augenblicke später legte sie mir eine Hand auf die Schulter. »Da«, sagte sie und deutete auf eine Gestalt, die gerade auf den Haupteingang zusteuerte. Die Frau hatte sich die Haare dunkelbraun gefärbt, seit ich sie das letzte Mal gesehen hatte, und sie trug nicht ihr typisches strenges Kostüm, sondern war gekleidet wie eine Freie Untertanin.


      Aber sie war es: meine Mutter. Ms. Fletcher war ein falscher Name. Ich schämte mich plötzlich dafür, dass ich die ganze Zeit nur an mein Vergnügen gedacht hatte. Wenn meine Mutter in der Stadt war, hatte das etwas zu bedeuten. Sie war nicht nur hier, um am gesellschaftlichen Leben teilzunehmen. Dazu war sie zu geschäftstüchtig. Sie heckte immer irgendetwas aus.


      Und sie hatte die Übersetzerlinsen meines Vaters.


      »Los, kommt«, sagte ich zu Folsom und Himalaya. »Wir folgen ihr.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 8


      [image: Feder.eps]Es war einmal ein Junge namens Alcatraz. Er tat ein paar Dinge, die irgendwie interessant waren. Eines Tages verriet er dann die Menschen, die auf ihn zählten, verfluchte die Welt und ermordete jemanden, der ihn liebte.


      Ende.


      Einige Leute haben mich gefragt, warum ich mehrere Bände brauche, um meine Geschichte zu schildern. Schließlich ist sie im Grunde ganz einfach. Ich habe sie euch gerade in einem Absatz erzählt.


      Warum belasse ich es nicht dabei?


      Kurz gesagt: Weil Zusammenfassungen scheiße sind.


      Wenn man eine komplizierte und interessante Geschichte zusammenfasst, ist das so, als würde man sie in eine Mikrowelle stecken, bis sie zu einem kleinen schwarzen teerartigen Klümpchen zusammenschrumpft. Ein weiser Mann hat einmal gesagt: »Jede Geschichte, so gut sie auch sein mag, klingt völlig idiotisch, wenn man sie auf wenige Sätze verkürzt.«


      Nehmt zum Beispiel diese Geschichte: »Es war einmal ein kleiner Brite mit behaarten Füßen, der losziehen musste, um den Ring seines Onkels in ein Loch in der Erde zu werfen.« Klingt idiotisch, oder?


      Das will ich nicht. Ich will euch jeden einzelnen schmerzlichen Augenblick meines Lebens miterleben lassen. Ich will beweisen, wie schrecklich ich bin, indem ich darüber rede, wie toll ich bin. Ich will euch dazu bringen, mehrere Bände zu lesen, bevor ich euch die Szene erkläre, mit der der erste Band begonnen hat.


      Ihr erinnert euch doch noch an diese Szene, oder? Darin war ich an einen Altar aus Enzyklopädien gefesselt und kurz davor, von den Bibliothekaren geopfert zu werden. Da beging ich meinen Verrat. Ihr fragt euch vielleicht, wann ich endlich an diesen wichtigsten Punkt in meinem Leben gelangen werde.


      In Band fünf. Und damit basta.


      »Also wer ist diese Frau, der wir folgen?«, fragte Folsom, als wir die Burg des Prinzen verließen, und zog sich die Watte aus den Ohren.


      »Meine Mutter«, erwiderte ich grimmig und sah mich um. Eine Droschke fuhr gerade los und darin erblickte ich kurz das Gesicht meiner Mutter.


      »Da. Los, ihr nach!«


      »Moment mal«, sagte Folsom. »Das ist Shasta Smedry?«


      Ich nickte.


      Er pfiff durch die Zähne. »Das könnte gefährlich werden.«


      »Da ist noch etwas«, sagte Himalaya, als sie uns einholte. »Wenn das, was ich da drinnen gehört habe, wirklich stimmt, dann wird bald die Unaussprechliche in der Stadt eintreffen.«


      »Was? Wer?«, fragte ich.


      »Das sagte ich doch gerade. Die Unaussprechliche. Die Bibliothekare sind unzufrieden mit dem Verlauf der Vertragsverhandlungen, deshalb haben sie beschlossen, eine sehr einflussreiche Persönlichkeit herzuschicken.«


      »Das verheißt nichts Gutes«, sagte Folsom.


      »Die Unaussprechliche?«, fragte ich. »Warum können wir diese Person nicht beim Namen nennen? Weil wir damit die Aufmerksamkeit böser Mächte erregen könnten? Weil wir Angst vor ihr haben? Weil ihr Name zu einem Fluch wurde, der auf der Welt lastet?«


      »Sei nicht albern«, sagte Himalaya. »Wir nennen sie nicht bei ihrem Namen, weil den niemand aussprechen kann.«


      Folsom versuchte es: »Kangech… Kangenchenug … Kagenchachsa …«


      »Die Unaussprechliche. Das ist einfacher«, beendete Himalaya sein Gestammel.


      »Wie auch immer«, sagte Folsom. »Wir sollten Lord Smedry verständigen – diese Situation kann sehr schnell sehr gefährlich werden.«


      Ich schnaubte. »Nicht gefährlicher als meine Zeugenaussage gegen die akrophobischen Englischlehrer von Poughkeepsie!«


      »Ach, die hast du in Wirklichkeit doch nie gemacht, Alcatraz. Das steht nur in einem der Bücher von Rikers«, entgegnete Folsom.


      Ich erstarrte. Er hatte recht. Ich hatte mit dem Prinzen über diese Geschichte gesprochen, aber das änderte nichts daran, dass sie in Wirklichkeit nie stattgefunden hatte.


      Es änderte auch nichts daran, dass Shastas Droschke sich schnell entfernte. »Schau, da!«, sagte ich und deutete hin. »Mein Großvater hat dich beauftragt, die Bibliothekare in der Stadt im Auge zu behalten. Willst du jetzt tatenlos zusehen, wie eine von den Schlimmsten verschwindet?«


      »Hm, gutes Argument«, sagte er.


      Wir eilten die Treppe hinunter und auf die Kutschen zu. Ich suchte ein ähnliches Modell aus und sprang hinein. »Ich beschlagnahme diese Droschke!«, rief ich.


      »Sehr wohl, Lord Smedry!«, sagte der Kutscher.


      Ich hatte nicht erwartet, dass es so einfach sein würde. Ihr solltet euch noch erinnern, dass wir Smedrys als Bevollmächtigte der Regierung in Nalhalla alle möglichen Amtshandlungen vollziehen dürfen. Wir können so ziemlich alles beschlagnahmen, was wir wollen. (Nur keine Donuts. Die fallen nach dem Donut-Sondergesetz aus dem achten Jahrhundert nicht in unseren Zuständigkeitsbereich. Zum Glück gibt es in den Freien Königreichen keine Donuts, sodass das Gesetz selten Anwendung findet.)


      Folsom und Himalaya stiegen auch ein. Ich deutete auf Shastas entschwindende Droschke. »Folgen Sie diesem Wagen!«, rief ich theatralisch.


      Und das tat der Kutscher. Ich weiß nicht, ob ihr schon einmal in einer Droschke gesessen seid, aber diese Pferdewagen fahren kaum schneller als drei Kilometer pro Stunde – jedenfalls im Nachmittagsverkehr. Nach meinem recht dramatischen und (wie ich finde) heroischen Befehl nahmen die Dinge einen recht langsamen Verlauf. Der Kutscher lenkte die Pferde auf eine Straße hinaus und ließ sie hinter Shastas Wagen hertrappeln. Das Ganze hatte mehr von einer abendlichen Spazierfahrt als von einer heißen Verfolgungsjagd.


      Ich setzte mich hin. »Nicht besonders aufregend, was?«


      »Ich gebe zu, dass ich mehr erwartet hatte«, sagte Folsom.


      Im selben Augenblick kamen wir an einem Musiker vorbei, der am Straßenrand Laute spielte. Himalaya griff nach Folsom, aber es war zu spät. Mein Cousin stand blitzschnell auf, sprang auf die Rückbank der Droschke und begann professionelle Kung-Fu-Bewegungen zu machen.


      »Huch!«, rief ich und warf mich zu Boden, als ein Karateschlag meinen Kopf nur knapp verfehlte. »Was machst du denn da, Folsom?«


      »Das ist sein Talent«, sagte Himalaya und ging neben mir in Deckung. »Er ist ein schlechter Tänzer! Sobald er Musik hört, wird er so. Es …«


      Wir ließen den Straßenmusiker hinter uns und Folsom erstarrte mitten in der Bewegung. Sein Fuß war nur Zentimeter von meinem Kopf entfernt. »Oh«, sagte er. »Das tut mir furchtbar leid, Alcatraz. Mein Talent kann manchmal ein bisschen problematisch sein.«


      »Ein bisschen problematisch« war stark untertrieben. Einmal war Folsom in einen Ballsaal spaziert, in dem ein Tanzwettbewerb stattfand. Er hat es nicht nur geschafft, jede einzelne Person im Raum zu Fall zu bringen, sondern am Ende auch noch einen der Schiedsrichter in eine Tuba gesteckt. Falls ihr euch das fragt: Ja, deshalb hatte Himalaya ihm Watte in die Ohren gestopft, bevor sie ihn in den Ballsaal ließ. Und deshalb hatte Folsom den Kristallchip mit der Erkennungsmelodie aus seinem Exemplar von Alcatraz Smedry und der Schraubenschlüssel des Mechanikers entfernt.


      »Alcatraz!«, rief Himalaya, als wir uns gerade wieder hinsetzten, und deutete auf die Straße.


      Ich fuhr herum und sah, dass die Droschke meiner Mutter an einer Kreuzung gehalten hatte und dass unsere Droschke direkt neben sie fuhr. »Mann, was machen Sie denn?«, fuhr ich den Kutscher an.


      Er drehte sich verwirrt um. »Ich folge diesem Wagen, wie befohlen.«


      »Ja, aber die sollen nicht merken, dass wir ihnen folgen!«, klärte ich ihn auf. »Haben Sie noch nie Agentenfilme gesehen?«


      »Was für Filme? Und was sind denn Agenten?«, fragte der Kutscher.


      Ich hatte jetzt keine Zeit, ihm das zu erklären. Ich gab Himalaya und Folsom ein Handzeichen, dass sie in Deckung gehen sollten. Doch am Boden war einfach nicht genug Platz. Einer von uns würde sitzen bleiben müssen. Wen würde meine Mutter erkennen? Folsom, einen berühmten Smedry, oder Himalaya, eine abtrünnige Bibliothekarin? Wir waren alle verdächtig.


      »Ihr beide habt doch magische Kräfte«, zischte Himalaya. »Könnt ihr damit nicht irgendetwas tun, um uns zu verbergen?«


      »Ich könnte ihr Pferd verprügeln, wenn wir Musik hätten«, sagte Folsom nachdenklich.


      Himalaya sah mich besorgt an. Erst in diesem Augenblick fiel mir wieder ein, dass ich ein Okulator war.


      Ein Herr der Linsen. Ich hatte verschiedene magische Linsen, darunter auch die, die mein Großvater mir vor Kurzem gegeben hatte. Mit einem Fluch zog ich die lila getönte Brille heraus, die er Tarnlinsen genannt hatte. Er hatte gesagt, ich sollte fest an eine Person oder Sache denken und sie mir bildlich vorstellen. Dann würde ich so aussehen wie sie. Ich setzte die Brille auf und konzentrierte mich.


      Himalaya schrie auf. »Du siehst ja aus wie ein alter Mann!«


      »Lord Smedry?«, fragte Folsom verwirrt.


      Das war nicht das Richtige. Shasta würde Grandpa Smedry garantiert erkennen. Ich warf mich auf den Sitz und dachte an jemand anderen. An Mr. Mann, meinen Lehrer aus der sechsten Klasse. In letzter Minute dachte ich noch daran, ihn mir in einer Tunika vorzustellen, als wäre er aus den Freien Königreichen. Dann blickte ich zu meiner Mutter hinüber, die in der Droschke neben uns saß.


      Sie sah mich an. Mir klopfte das Herz bis zum Hals. (Das tun Herzen öfter. Sofern man kein Zombie ist. Mehr dazu später.)


      Meine Mutter musterte mich kurz ohne ein Zeichen des Erkennens. Ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als beide Droschken wieder anfuhren.


      Die Tarnlinsen waren schwieriger zu benutzen als alle anderen, die ich bisher eingesetzt hatte. Ein Ruck ging durch mich hindurch, wenn sich meine Gestalt veränderte, und das geschah jedes Mal, wenn ich meine Gedanken abschweifen ließ. Ich musste konzentriert bleiben, um die Illusion aufrechtzuerhalten.


      Als wir weiterfuhren, schämte ich mich, dass ich so lange gebraucht hatte, um mich an die Tarnlinsen zu erinnern. Bastille warf mir oft vor, dass ich immer wieder vergaß, dass ich ein Okulator war. Und sie hatte recht. Ich hatte mich immer noch nicht so richtig an meine besonderen Kräfte gewöhnt, wie ihr später noch sehen werdet. (Euch fällt sicher auf, dass ich oft Dinge erwähne, die ich erst später im Buch erklären werde. Manchmal versuche ich mit solchen Andeutungen Spannung zu erzeugen. Manchmal will ich euch auch einfach nur ärgern. Ihr könnt selbst entscheiden, wann was der Fall ist.)


      »Erkennt jemand von euch, wo wir sind?«, fragte ich, während wir unsere »Verfolgungsjagd« fortsetzten.


      »Ich glaube, wir nähern uns dem Königspalast«, sagte Folsom. »Da schaut, man sieht die Turmspitzen.«


      Ich folgte seinem Zeigefinger mit den Augen und erkannte die weißen Zinnen des Palastes. Auf der anderen Straßenseite sah ich im Vorbeifahren ein riesiges rechteckiges Gebäude, auf dessen Vorderseite in großen Lettern KÖNIGLICHES ARCHIV (KEINE BIBLIOTHEK!) stand. Wir bogen ab, kamen auf eine Parallelstraße und rollten an weiteren Burgen vorbei in die Richtung zurück, aus der wir gekommen waren. Dann bog die Droschke meiner Mutter wieder ab, als wollte sie den Block erneut umrunden. Irgendetwas schien nicht zu stimmen.


      »Kutscher, holen Sie die Droschke da vorne ein«, rief ich.


      »Mal hü, mal hott«, sagte der Kutscher mit einem Seufzer. An der nächsten Kreuzung fuhren wir neben die Droschke und ich blickte zu meiner Mutter hinüber.


      Nur dass sie nicht da war. Die Frau, die in der Droschke saß, sah meiner Mutter zwar ein bisschen ähnlich, aber sie war es nicht. »Zum Splitter noch mal!«, fluchte ich.


      »Was ist?«, fragte Folsom und spähte über den Rand der Kutsche.


      »Sie hat uns abgehängt«, sagte ich.


      »Bist du dir sicher, dass sie das nicht ist?«, fragte Folsom.


      »Ja, das kannst du mir glauben.« Ich hatte früher zwar nicht gewusst, dass »Ms. Fletcher« meine Mutter war, aber sie hatte mich fast meine ganze Kindheit lang überwacht.


      »Vielleicht benutzt sie Linsen, so wie du«, mutmaßte Himalaya.


      »Nein, sie ist keine Okulatorin«, erwiderte ich. »Ich weiß nicht, ob sie gemerkt hat, dass sie verfolgt wurde, aber irgendwie ist sie aus dieser Droschke herausgekommen, ohne dass wir es gesehen haben.«


      Himalaya und Folsom erhoben sich vom Boden und setzten sich wieder. Ich beobachtete Himalaya. Hatte sie meiner Mutter irgendwie zu verstehen gegeben, dass wir hinter ihr her waren?


      »Shasta Smedry«, sagte Himalaya. »Ist sie denn mit euch verwandt?«


      Folsom nickte. »Sie ist Alcatraz’ Mutter.«


      »Wirklich?«, fragte Himalaya. »Deine Mutter ist eine kurierte Bibliothekarin?«


      »Also ›kuriert‹ ist sie eigentlich nicht«, sagte ich. Die Droschke mit der Doppelgängerin hielt vor einem Restaurant und die Frau stieg aus. Ich befahl unserem Kutscher, zu warten, damit wir sie weiter beobachten konnten, aber ich wusste, dass wir nichts Neues erfahren würden.


      »Seine Eltern haben sich kurz nach seiner Geburt getrennt«, sagte Folsom. »Shasta ist zu den Bibliothekaren zurückgegangen.«


      »Zu welcher Sekte gehört sie?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht. Sie … passt nicht so recht zu den anderen. Sie ist irgendwie anders.« Mein Großvater hatte einmal gesagt, Shastas Absichten seien schwer zu durchschauen, selbst für die anderen Bibliothekare.


      Sie hatte die Linsen von Rashid. Wenn sie einen Okulator fand, der ihr half, konnte sie die Vergessene Sprache lesen. Das machte sie sehr gefährlich. Warum war sie auf der Party gewesen? Hatte sie mit meinem Vater gesprochen? Hatte sie versucht, dem Prinzen etwas anzutun?


      »Lasst uns zur Burg zurückkehren«, sagte ich. Vielleicht wusste Grandpa Smedry Rat.

    

  


  
    
      


      Kapitel 9


      [image: Feder.eps]Kapitel sind sehr hilfreich. Sie erlauben es dem Autor, Geschichten zu unterbrechen und viele langweilige Teile auszulassen. Zum Beispiel hatten Folsom, Himalaya und ich, nachdem wir meine Mutter verfolgt und aus den Augen verloren hatten, eine angenehme Rückfahrt zur Burg Smedry. Das aufregendste Geschehnis unterwegs war ein kurzer Halt, weil Folsom pinkeln musste.


      Vielleicht ist euch schon aufgefallen, dass Personen in Büchern kaum aufs Klo müssen. Das hat mehrere Gründe. Viele Bücher sind – im Gegensatz zu diesem – reine Fiktion, und jeder weiß, dass erfundene Personen es sich so lange wie nötig verkneifen können, auf die Toilette zu gehen. Sie warten damit einfach bis zum Ende des Buches.


      In Büchern wie diesem, die wahre Geschichten erzählen, haben die Personen es schwerer. Schließlich sind wir nicht erfunden, sondern real, deshalb müssen wir warten, bis das Kapitel zu Ende ist und keiner zuschaut. Bei langen Kapiteln kann das zur Tortur werden, aber wir sind ziemlich opferbereit. (Ich habe jedoch echtes Mitleid mit den Romanfiguren von Terry Pratchett.)


      Unsere Droschke hielt vor der großen dunklen Burg Smedry, und ich sah zu meiner Überraschung, dass sich davor eine kleine Menschenmenge versammelt hatte.


      »Nicht schon wieder«, sagte Himalaya mit einem Seufzer, als ein paar der Leute Glasplatten in meine Richtung schwenkten, um auf die seltsame Art der Freien Untertanen Bilder von mir zu machen.


      »Tut mir leid«, sagte Folsom mit einer Grimasse. »Wir können sie fortschicken, wenn du willst.«


      »Warum sollten wir das tun?«, fragte ich. Nach dem Frust über Shastas Verschwinden tat es gut, wieder Leute zu sehen, die es kaum erwarten konnten, mir zu huldigen.


      Folsom und Himalaya wechselten einen Blick. »Also wir sind dann drinnen«, sagte Folsom und half Himalaya aus der Droschke. Ich sprang hinaus und schritt auf meine jubelnden Fans zu.


      Die Ersten, die auf mich zueilten, hatten Schreibblöcke und Federkiele in den Händen. Sie redeten alle durcheinander, deshalb versuchte ich, sie zur Ruhe zu bringen, indem ich die Hände hob. Doch das funktionierte nicht. Sie redeten einfach alle weiter und versuchten meine Aufmerksamkeit zu gewinnen.


      Da durchbrach ich die Schallmauer.


      Das hatte ich vorher noch nie getan, aber mein Talent vollbringt manchmal echt verrückte Dinge. Während ich frustriert dastand, mit erhobenen Händen, und wünschte, ich könnte die Leute zum Schweigen bringen, aktivierte sich mein Talent. Ein Doppelknall zerriss die Luft. Er klang wie zwei Peitschenschläge.


      Die Leute verstummten, und auch ich fuhr zusammen, denn ich war selbst überrascht von dem Überschallknall, den ich erzeugt hatte.


      »Ähm, also was wollt ihr?«, fragte ich. »Aber bevor wieder alle auf einmal reden, beginnen wir mit dir da hinten.«


      »Ich hätte gern ein Interview«, sagte der Mann. Er trug so einen Hut wie Robin Hood. »Ich vertrete den östlichen Ausruferverband. Wir wollen ein Stück über Sie schreiben.«


      »Oh«, sagte ich. Das klang cool. »Okay, das lässt sich einrichten. Aber nicht jetzt. Vielleicht am späteren Abend?«


      »Vor oder nach der Abstimmung?«, fragte der Mann.


      Abstimmung?, dachte ich. Ach ja, richtig. Die Abstimmung über den Vertrag mit den Bibliothekaren. »Äh, nach der Abstimmung.«


      Die anderen begannen erneut zu reden, doch als ich drohend die Hände hob, wurden sie wieder still. Alle waren Reporter, die Interviews wollten. Nachdem ich mit jedem einen Termin vereinbart hatte, verzogen sie sich.


      Die nächste Gruppe kam auf mich zu. Diese Leute schienen keine Reporter zu sein. Zum Glück. Denn Reporter sind, nebenbei bemerkt, so geschwätzig und nervig wie kleine Brüder und tauchen zudem oft in Rudeln auf. Und wenn man sie anbrüllt, zahlen sie es einem auf üble Arten heim.


      »Lord Smedry«, sagte ein stämmiger Mann. »Ich wollte Sie bitten … also meine Tochter heiratet am kommenden Wochenende. Würden Sie die Trauung vollziehen?«


      »Äh, klar«, sagte ich. Damit hätte ich rechnen müssen, aber es kam trotzdem überraschend.


      Er strahlte, dann erklärte er mir, wo die Hochzeit stattfand. Die nächste Person in der Reihe war eine Frau, die wollte, dass ich ihren Sohn in einer Gerichtsverhandlung vertrat und für ihn sprach. Ich war mir nicht sicher, was ich in diesem Fall tun sollte, deshalb sagte ich zu ihr, ich würde mich bei ihr melden. Der nächste Mann wollte, dass ich einen Bösewicht, der ein paar Galfalgos aus seinem Garten gestohlen hatte, ausfindig machte und bestrafte. Ich nahm mir vor, jemanden zu fragen, was, zum Teufel, Galfalgos waren, und sagte zu dem Mann, ich würde mich um die Sache kümmern.


      Etwa zwei Dutzend Leute brachten solche Bitten und Anliegen vor. Je mehr von mir erwartet wurde, desto unbehaglicher fühlte ich mich. Was verstand ich denn schon von all diesen Dingen? Nachdem ich den meisten Leuten vage Versprechungen gemacht hatte, verabschiedete ich mich von dieser Gruppe.


      Denn es wartete noch eine andere Gruppe auf mich. Sie bestand aus gut gekleideten jungen Männern und Frauen, die ich auf um die zwanzig schätzte. Ich kannte sie bereits von der Party.


      »Rodrayo?«, fragte ich ihren Anführer.


      »Hallo«, sagte er.


      »Und … was wollt ihr von mir?«, fragte ich.


      Ein paar von ihnen zuckten mit den Schultern.


      »Wir dachten nur, dass man sich in deiner Gesellschaft gut amüsiert«, erwiderte Rodrayo. »Hättest du Lust, mit uns eine kleine Party zu feiern?«


      »Oh«, sagte ich. »Ähm, ja, schon.«


      Ich führte die Gruppe durch mehrere Gänge und Hallen ins Innere der Burg Smedry und verirrte mich, versuchte aber so zu tun, als wüsste ich, wo ich war. Die Räume der Burg waren mittelalterlich, wie es sich für eine richtige Burg gehörte, aber sie waren viel wärmer und gemütlicher, als man vielleicht erwartet hätte. Es gab Hunderte von Räumen – die Burg war so groß wie ein Palast –, und ich hatte nicht die geringste Ahnung, wo ich hinlief.


      Schließlich fand ich ein paar Diener, die mir weiterhalfen. Sie führten uns in einen höhlenartigen Raum mit Sofas und einem offenen Kamin. Ich wusste nicht so recht, was Rodrayo und die anderen unter einer »kleinen Party« verstanden. Zum Glück übernahmen sie selbst die Initiative und schickten die Diener Snacks und Getränke holen, dann fläzten sie sich auf die Sofas und Sessel und begannen, sich zu unterhalten. Ich fragte mich, wofür sie mich eigentlich brauchten. Ich wusste nicht einmal, wer Rodrayos Freunde waren. Aber sie hatten meine Bücher gelesen und fanden meine Abenteuer total aufregend. Das machte sie für mich zu Musterbürgern.


      Ich hatte ihnen gerade von meinem Kampf mit den Papiermonstern erzählt, als mir einfiel, dass ich mich noch gar nicht bei Grandpa Smedry gemeldet hatte. Seit wir uns getrennt hatten, waren etwa fünf Stunden vergangen. Ich war kurz versucht, einfach dazubleiben und zu warten, bis er mich suchen kam. Aber wir brauchten mehr Snacks und die Diener waren verschwunden. Deshalb beschloss ich, meine neuen Freunde zu verlassen und nach den Dienern zu suchen, um sie um Nachschub zu bitten. Vielleicht würden sie wissen, wo mein Großvater war.


      Doch es war schwieriger als gedacht, die Diener zu finden. Seltsamerweise fühlte ich mich müde, als ich durch die Gänge lief, obwohl ich in den letzten Stunden eigentlich nicht viel getan hatte. Ich hatte nur dagesessen und mich bewundern lassen.


      Schließlich entdeckte ich am Ende eines Ganges mit rohen Backsteinwänden einen Streifen Licht. Es stellte sich heraus, dass er aus einer halb offenen Tür kam. Ich spähte in den Raum und sah meinen Vater an einem Schreibtisch sitzen und auf einem Stück Pergament herumkritzeln. Eine antik wirkende Laterne spendete ein flackerndes Licht, das den Raum nur schwach erleuchtete. Ich erkannte edle Möbel und funkelnde Glasobjekte – Linsen und andere okulatorische Wunderdinge, die eine leuchtende Aura zu haben schienen, weil ich sie durch meine Okulatorenlinsen sah. Auf dem Schreibtisch stand ein halb leeres Weinglas, und mein Vater trug immer noch den altmodischen Anzug, den er auf der Party angehabt hatte, auch wenn er die zerknitterte Krawatte mittlerweile gelockert hatte. Sein welliges schulterlanges Haar war zerzaust. Er sah fast aus wie ein schweigeländischer Rockstar nach einem abendlichen Auftritt.


      Als Kind hatte ich mir oft ausgemalt, wie mein Vater sein könnte. Die einzigen Informationen, die ich damals über ihn hatte, waren, dass er mich nach einem Gefängnis benannt und im Stich gelassen hatte. Man sollte meinen, dass ich ihn mir deshalb als einen schrecklichen Menschen vorgestellt hätte.


      Doch insgeheim hoffte ich immer, dass er einen guten Grund gehabt hatte, mich aufzugeben, dass mehr dahintersteckte – irgendetwas Beeindruckendes und Geheimnisvolles. Ich hatte mich oft gefragt, ob er vielleicht irgendeine gefährliche Mission zu erfüllen hatte und mich nur weggeschickt hatte, um mich zu schützen.


      Diese geheimen Wünsche schienen sich zu erfüllen, als Grandpa Smedry auftauchte und ich herausfand, dass mein Vater lebte und durch seine zeitweise sehr gefährliche Arbeit mithalf, die Freien Königreiche zu retten. Endlich wusste ich etwas mehr über ihn. In meiner Fantasie wurde er zu einem strahlenden Helden, der mich damals gar nicht loswerden wollte, sondern von seiner Frau verraten wurde und sich dann gezwungen sah, mich wegzugeben, um seine wichtige Arbeit fortsetzen zu können.


      Dieser Vater meiner Träume wäre über die Wiedervereinigung mit seinem Sohn glücklich gewesen. Ich hatte gehofft, er würde sich über meine Heimkehr freuen oder zumindest Interesse an mir zeigen. Ich hatte mir jemanden vorgestellt, der ein bisschen mehr wie Indiana Jones und ein bisschen weniger wie Mick Jagger war.


      »Mutter war da«, sagte ich und trat ein.


      Mein Vater reagierte auf die Störung weder überrascht noch irritiert. Er blickte nicht einmal von seinem Dokument auf. »Wo?«, fragte er nur.


      »Auf der Party heute Mittag. Hast du sie gesehen?«


      »Nicht dass ich wüsste«, erwiderte mein Vater.


      »Ich war überrascht, dich dort zu sehen.«


      Mein Vater sagte nichts, sondern kritzelte nur etwas auf sein Pergament. Ich wurde aus ihm nicht schlau. Auf der Party war er völlig in seiner Superstarrolle aufgegangen. Und nun, zu Hause, war er völlig in seine Arbeit vertieft.


      »Woran arbeitest du?«, fragte ich.


      Er seufzte und blickte endlich zu mir auf. »Ich verstehe, dass Kinder manchmal Unterhaltung brauchen. Gibt es irgendetwas, was ich dir von den Dienern bringen lassen kann? Du musst es nur sagen. Dann sorge ich dafür, dass du es bekommst.«


      »Ja gut, danke«, sagte ich.


      Er nickte und wandte sich wieder seiner Arbeit zu. Es wurde ganz still im Raum. Das einzige Geräusch war das Kratzen seines Federkiels auf dem Pergament.


      Ich verließ den Raum. Mir war nicht mehr danach, Diener oder meinen Großvater zu suchen. Mir war schlecht, als hätte ich drei Familienpackungen mit Halloween-Süßigkeiten verdrückt und dann einen Schlag in den Magen bekommen. Ich schlenderte zurück, in Richtung des Partykellers, in dem ich meine neuen Freunde zurückgelassen hatte. Als ich schließlich dort ankam und hineinschaute, war ich überrascht, wer die Gruppe unterhielt.


      »Grandpa?«, fragte ich.


      »Ah, Alcatraz, mein Junge«, sagte Grandpa Smedry, der auf einem hochbeinigen Stuhl saß. »Gut, dich zu sehen! Ich habe diesen vornehmen jungen Herrschaften gerade erklärt, dass du gleich zurückkommst und dass sie sich keine Sorgen um dich zu machen brauchen.«


      Sie wirkten nicht sonderlich besorgt, hatten aber irgendwo weitere Snacks aufgetrieben – Popcorn und Nalhalla-Burger. Ich stand in der Tür. Bei der Vorstellung, vor meinem Großvater zu meinen Fans zu sprechen, wurde mir aus irgendeinem Grund noch übler.


      »Du siehst aus, als wäre dir nicht gut, mein Junge«, sagte Grandpa Smedry. »Vielleicht sollten wir dir etwas dagegen geben.«


      »Ich glaube … ja, das wäre nett«, sagte ich.


      »Wir sind gleich zurück!«, sagte Grandpa Smedry zu den anderen und sprang von seinem Stuhl. Ich folgte ihm den Gang hinunter, bis er in einer dunklen Ecke stehen blieb. »Mir ist genau das Richtige eingefallen, Junge! Das wird dir schnell helfen!«


      »Prima«, sagte ich. »Was ist es?«


      Er ohrfeigte mich.


      Ich blinzelte verwirrt. Die Ohrfeige hatte nicht wirklich wehgetan, war aber völlig unerwartet gekommen. »Was war das denn?«, fragte ich.


      »Ich habe dir eine geknallt«, sagte Grandpa Smedry. Dann fügte er etwas leiser hinzu: »Das ist ein altes Familienrezept.«


      »Gegen was?«


      »Gegen Begriffsstutzigkeit«, sagte Grandpa Smedry. Er seufzte und hockte sich auf den Boden, der mit Teppich ausgelegt war. »Setz dich, Junge.«


      Ich tat es, immer noch etwas verdattert.


      »Ich habe vorhin mit Folsom und seiner reizenden Freundin Himalaya gesprochen«, sagte Grandpa Smedry mit einem freundlichen Lächeln, als hätte er mich nicht soeben geohrfeigt. »Sie scheinen dich für ziemlich verwegen zu halten!«


      »Ist das ein Problem?«


      »Verklettete Verns, natürlich nicht! Ich war stolz auf dich, als ich das hörte. Verwegenheit und Kühnheit sind sehr rühmliche Smedry-Eigenschaften. Aber die beiden haben noch andere Dinge über dich gesagt, auch wenn sie die erst auf mein Drängen hin zugegeben haben.«


      »Was für Dinge?«


      »Dass du egozentrisch bist. Dass du dich für etwas Besseres hältst und dass du nur über dich selbst redest. Also das klang nicht nach dem Alcatraz, den ich kennengelernt habe. Ganz und gar nicht. Deshalb bin ich hierher zurückgekommen, um zu sehen, was los ist. Und was musste ich feststellen? Dass eine Horde von Atticas Speichelleckern in meiner Burg herumhängt, so wie früher.«


      »Speichellecker meines Vaters?« fragte ich und blickte zu dem Partykeller zurück. »Aber das sind Fans von mir! Nicht von meinem Vater.«


      »Ach ja?«


      »Ja. Sie haben meine Bücher gelesen und reden über nichts anderes.«


      »Alcatraz, mein Junge«, sagte Grandpa Smedry. »Hast du diese Bücher gelesen?«


      »Äh, nein, noch nicht.«


      »Wie, zum Teufel, willst du dann wissen, was drinsteht?«


      »Na ja, ich …« Das war frustrierend. Verdiente ich es denn nicht, dass endlich jemand zu mir aufschaute, mich respektierte, mir huldigte?


      »Das ist meine Schuld«, sagte Grandpa Smedry mit einem Seufzer. »Ich hätte dich besser auf dein neues Umfeld vorbereiten sollen, besonders auf die verschiedenen Arten von Leuten, denen du hier begegnen würdest. Aber ich dachte halt, du würdest die Wahrheitsfinderlinse benutzen.«


      Die Wahrheitsfinderlinse. Die hatte ich fast vergessen. Sie verriet mir, wann Leute logen. Ich zog sie hervor und sah Grandpa Smedry an. Er deutete mit dem Kopf den Gang hinunter. Da stand ich zögernd auf, nahm meine Okulatorenlinsen ab und lief zu dem Partykeller zurück.


      Ich schaute hinein und hielt mir dabei die Wahrheitsfinderlinse vors Auge.


      »Alcatraz!«, rief Rodrayo. »Wir haben dich vermisst!« Während er das sagte, schien er einen ganzen Schwall schwarzer Käfer auszuspucken, die überall herumkrabbelten. Ich machte einen Satz rückwärts und zog die Linse weg. Da verschwanden die Käfer. Zögernd hielt ich die Linse wieder vors Auge.


      »Was ist, Alcatraz?«, fragte Rodrayo. »Komm doch rein, wir wollen mehr über deine Abenteuer hören.«


      Wieder quollen Käfer aus seinem Mund. Das bedeutete wohl, dass er log.


      »Au ja!«, sagte Jasson. »Deine Geschichten sind wirklich toll!«


      Er log ebenfalls.


      »Da steht der größte Mann in der Stadt!«, sagte ein anderer und zeigte dabei auf mich.


      Noch eine Lüge.


      Ich stolperte weg von dem Partykeller und floh den Gang hinunter, zurück zu Grandpa Smedry, der immer noch auf dem Boden hockte und auf mich wartete. »Sie lügen also alle«, sagte ich und setzte mich neben ihn. »Niemand schaut wirklich zu mir auf.«


      »Ach, Junge«, sagte Grandpa Smedry und legte mir eine Hand auf die Schulter. »Die Leute kennen dich doch gar nicht. Sie kennen nur die Geschichten und Legenden! Selbst die Nichtsnutze da drinnen haben ihre guten Seiten. Aber alle Leute meinen, sie würden dich kennen, weil sie schon so viel von dir gehört haben.«


      Das waren weise Worte. In gewisser Weise waren sie sogar prophetisch. Seit ich die Länder des Schweigens verlassen hatte, hatte ich das Gefühl, dass jeder, der mich anblickte, eine andere Person sah, doch keine dieser Personen war ich. Nach den Geschehnissen in der Kongressbibliothek und auf dem Gipfel der Welt wurde mein Ruf noch beängstigender.


      »Es ist nicht leicht, berühmt zu sein«, sagte Grandpa Smedry. »Wir gehen alle unterschiedlich damit um. Dein Vater schwelgt entweder in seinem Ruhm oder er flüchtet davor. Jahrelang habe ich versucht, ihn zu lehren, sein Ego in Schach zu halten, aber ich fürchte, ich habe versagt.«


      »Ich dachte …«, sagte ich und schlug die Augen nieder. »Ich dachte, wenn er hören würde, wie die Leute von mir schwärmen, würde er mich vielleicht ab und zu eines Blickes würdigen.«


      Grandpa Smedry verfiel in Schweigen. »Ach, Junge«, sagte er schließlich. »Dein Vater ist … nun ja, er ist eben, wie er ist. Wir müssen uns einfach bemühen, ihn zu lieben. Aber ich habe die Sorge, dass der Ruhm mit dir dasselbe machen könnte wie mit ihm. Deshalb war ich so froh, dass du diese Wahrheitsfinderlinse gefunden hast.«


      »Ich dachte, die hätte ich, um sie gegen Bibliothekare einzusetzen.«


      »Ha!«, sagte Grandpa Smedry. »Mag sein, dass diese Linse auch gegen Bibliothekare einen gewissen Nutzen hat, falls sie sich mal in Lügen verstricken, aber gewöhnlich sind ihre Agenten schlau genug, um keine glatten Lügen zu erzählen.«


      »Oh«, sagte ich und steckte die Wahrheitsfinderlinse weg.


      »Jedenfalls siehst du jetzt besser aus, Junge! Hat das alte Familienrezept geholfen? Wenn du willst, können wir es noch mal versuchen …«


      Ich hob die Hände. »Nein, nein, es geht mir schon viel besser. Tja, ich muss mich wohl bei dir bedanken, obwohl es eigentlich ein ganz schönes Gefühl war, als ich mir einbildet habe, ich hätte Freunde.«


      »Aber du hast Freunde! Auch wenn du sie momentan eher ignorierst.«


      »Was? Ich ignoriere niemanden«, widersprach ich.


      »So? Und was ist mit Bastille?«


      »Sie hat mich stehen gelassen und ist zu ihren Rittern gerannt.«


      Grandpa Smedry schnaubte. »Du meinst, sie musste weg, um ihren Gerichtstermin nicht zu verpassen.«


      »Es ist unfair, sie zu verurteilen!«, stieß ich hervor. »Sie hat ihr Schwert nicht zerbrochen. Das war meine Schuld.«


      »Hm, ja«, sagte Grandpa Smedry. »Wenn nur jemand bereit wäre, für sie auszusagen …«


      »Moment mal«, sagte ich. »Kann ich das tun?«


      »Was habe ich dir über die Vorrechte der Smedrys erzählt, Junge?«


      »Dass wir Leute verheiraten können«, sagte ich. »Wir können auch Leute verhaften, und wir haben das Recht, in Gerichtsverfahren das Wort zu ergreifen …«


      Bestürzt sprang ich auf. »Ich Idiot!«


      »Ich bevorzuge den Ausdruck ›Begriffsstutzer‹«, sagte Grandpa Smedry. »Aber wahrscheinlich nur, weil ich ihn gerade erfunden habe und einen gewissen Urheberstolz empfinde.« Er lächelte und zwinkerte mir zu.


      »Wann beginnt ihre Verhandlung?«, fragte ich.


      »Die läuft schon den ganzen Nachmittag«, erwiderte Grandpa Smedry und zog eine Sanduhr hervor. »Wahrscheinlich wird bald das Urteil verkündet. Es wird schwierig, noch rechtzeitig hinzukommen. Lahme Lowrys! Wenn wir uns doch nur mit einer Zauberglaskiste dorthin teleportieren könnten!«


      Er überlegte kurz. »Moment mal, das können wir ja! Im Keller dieser Burg steht so eine Kiste!« Er sprang auf die Füße. »Los, komm! Wir sind spät dran!«

    

  


  
    
      


      Kapitel 10


      [image: Feder.eps]In den Ländern des Schweigens gibt es eine schreckliche Foltermethode, die von den Bibliothekaren erfunden wurde. Dieses Buch soll zwar für alle Altersgruppen sein, doch ich finde, es ist Zeit, über diese verstörende und grausame Praktik zu sprechen. Jemand muss den Mut aufbringen, sie anzuprangern.


      Genau. Es ist Zeit, über gewisse Fernsehsendungen zu sprechen, und zwar über das Kinderprogramm, das die Bibliothekare ausstrahlen, wenn die Kinder von der Schule heimkommen. In diesen Sendungen geht es gewöhnlich um Kinder, die sich mit absurden Problemen wie Mobbing, Cliquendruck oder Rennmausschnupfen herumschlagen. Erst wird das Leben eines Kindes mit all seinen Konflikten und Schwierigkeiten gezeigt, und dann wird für jedes Problem eine nette einfache Lösung präsentiert, sodass am Ende alles gut wird.


      Es ist so eine Qual, diese furchtbar langweiligen und penetranten Sendungen anzuschauen, dass die Kinder sich wünschen, sie wären wieder in der Schule. Genau das ist natürlich der Zweck dieses Kinderprogramms. Wenn die Kinder am nächsten Morgen aufstehen und die ungekürzte Division üben müssen, sollen sie denken: Wenigstens hocke ich nicht zu Hause und glotze dieses schreckliche Kinderprogramm.


      Ich erkläre das hier für alle Freien Untertanen, damit sie verstehen, was ich meine. Ich will nicht, dass dieses Buch wie eine dieser Kindersendungen klingt. Es ist mir wichtig, dass ihr das versteht.


      Ich lasse mir meinen Ruhm zu Kopf steigen. Aber dieses Buch soll nicht zeigen, wie schlecht das ist, sondern die Wahrheit über mich als Menschen erzählen. Es soll zeigen, wozu ich fähig bin. Dieser erste Tag in Nalhalla sagt, glaube ich, eine Menge über mich aus.


      Ich mag nicht einmal Nalhalla-Burger.


      Tief im Innern der Burg Smedry kamen wir zu einem Raum, vor dem sechs Wachen standen. Sie salutierten vor Grandpa Smedry, der ihren Gruß erwiderte, indem er ihnen mit den Fingern zuwedelte. (So ist er manchmal.)


      Drinnen sahen wir eine Gruppe von schwarz gekleideten Leuten, die eine große Metallkiste polierten.


      »Ist das also die Zauberkiste?«, fragte ich.


      »Genau«, erwiderte Grandpa Smedry lächelnd.


      »Sollten wir nicht lieber einen Drachen oder so was anfordern, um nach Crystallia zu kommen?«


      »Mit der Kiste da geht’s schneller«, sagte Grandpa Smedry und winkte einen der Schwarzkittel herüber. (Statt weißen Laborkitteln tragen die Freien Untertanen schwarze. Schwarz ist viel praktischer. Wenn Wissenschaftler sich in die Luft sprengen, besteht eine Chance, zumindest ihre Kleidung zu retten.)


      »Lord Smedry«, sagte die Frau. »Wir haben mit Crystallia eine Tauschzeit vereinbart. In etwa fünf Minuten wird alles für Sie bereit sein.«


      »Hervorragend, bestens!«, sagte Grandpa Smedry. Dann fiel ihm die Kinnlade herunter.


      »Was ist?«, fragte ich alarmiert.


      »Nun, es ist nur … wir sind früh dran. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Du übst wohl einen schlechten Einfluss auf mich aus, Junge!«


      »Tut mir leid«, sagte ich. Ich wurde immer nervöser. Warum hatte ich nicht daran gedacht, Bastille zu Hilfe zu eilen? Würde ich rechtzeitig ankommen, um noch etwas ausrichten zu können?


      Wenn ein Zug mit fünf Stundenkilometern aus Nalhalla wegfährt und ein anderer Zug mit 45 Mhz Bermuda verlässt, wann sind dann Klößchen in der Suppe?


      »Großvater«, sagte ich, während wir warteten. »Ich habe heute meine Mutter gesehen.«


      »Folsom hat mir davon erzählt. Du hast große Entschlusskraft bewiesen, als du die Verfolgung aufgenommen hast.«


      »Sie muss etwas im Schilde führen.«


      »Natürlich, Junge. Die Frage ist nur, was?«


      »Meinst du, dass es mit dem Vertrag zusammenhängen könnte?«


      Grandpa Smedry wiegte nachdenklich den Kopf. »Vielleicht. Shasta ist sehr raffiniert. Sie würde sich wohl kaum an einem Vorhaben der Wächter der Standarte beteiligen, wenn es nicht ihren eigenen Interessen dienen würde. Welche das auch sein mögen.«


      Das schien ihm Sorgen zu bereiten. Ich wandte mich wieder den Schwarzkitteln zu, die damit beschäftigt waren, große Glasklötze an den Ecken der Metallkiste anzubringen.


      »Was für Glas ist das?«, fragte ich.


      »Hä? Ach so. Transporterglas, Junge! Die Dinger an den Ecken der Kiste sind aus Transporterglas. Im richtigen Augenblick – also zu der Zeit, die wir mit dem Bedienungspersonal einer ähnlichen Kiste in Crystallia vereinbart haben – werden beide Teams diese Glasdinger mit Leuchtsand bestrahlen. Dann wird diese Kiste hier mit der drüben in Crystallia getauscht.«


      »Getauscht?«, fragte ich. »Du meinst, wir werden dorthin teleportiert?«


      »Genau! Eine faszinierende Technologie. Dein Vater war an ihrer Entwicklung maßgeblich beteiligt, weißt du.«


      »Tatsächlich?«


      »Ja, er hat als Erster entdeckt, was der Sand bewirkte«, erklärte Grandpa Smedry. »Wir wussten bereits, dass der Sand okulatorische Verzerrungen aufwies, aber wir hatten keine Ahnung, was er bewirkte. Dein Vater hat diesen neuen Sand jahrelang erforscht und schließlich herausgefunden, dass er Dinge teleportieren konnte. Aber das funktionierte nur, wenn an zwei Orten gleichzeitig das Transporterglas dem Leuchtsand ausgesetzt wurde und wenn zwei genau gleich große Dinge getauscht wurden.«


      Leuchtsand. Er ist der Treibstoff der silimatischen Technologie. Wenn man andere Sande dem glühenden Licht des Leuchtsandes aussetzt, tun sie interessante Dinge. Zum Beispiel beginnen einige zu schweben, während andere ganz schwer werden.


      In den Ecken des Raumes sah ich riesige Behälter mit Leuchtsand. Ihre Seitenwände konnten so zurückgezogen werden, dass das Licht auf das Transporterglas schien.


      »Du musstest also vorher Crystallia benachrichtigen, wann wir kommen, damit die dortigen Techniker ihr Transporterglas zur selben Zeit aktivieren«, sagte ich.


      »Richtig!«


      »Was wäre, wenn irgendwo jemand anders seinen Leuchtsand genau zur selben Zeit aktivieren würde wie wir? Könnten wir dann aus Versehen dorthin teleportiert werden?«


      »Vermutlich«, sagte Grandpa Smedry. »Aber dieser Jemand müsste eine Kiste schicken, die genau gleich groß ist wie diese. Keine Sorge, Junge. So ein Versehen ist praktisch unmöglich!«


      Praktisch unmöglich. Wenn ihr das lest, vermutet ihr wahrscheinlich sofort, dass – natürlich – genau dieses Versehen am Ende des Buches passieren wird. Das denkt ihr, weil ihr viel zu viele Romane gelesen habt. Ihr macht es uns Autoren sehr schwer, euch wirklich zu überraschen, weil …


      He, schaut mal da!


      Seht ihr? Es hat nicht geklappt, oder?


      »Alles ist bereit«, verkündete einer der Schwarzkittel. »Steigen Sie in die Kiste. Dann kann es losgehen.«


      Immer noch etwas bange, dass eine »praktisch unmögliche« Katastrophe geschehen könnte, folgte ich Grandpa Smedry in die Kiste. Es war ein bisschen so, als würde man in einen großen Aufzug steigen. Die Türen gingen zu und sofort wieder auf.


      »Stimmt etwas nicht?«, fragte ich.


      »Wieso? Wenn etwas schiefgegangen wäre, dann wären wir in kleine Stücke zerfetzt und in Matschhaufen verwandelt worden!«


      »Was?«


      »Oh, hatte ich vergessen, das zu erwähnen?«, fragte Grandpa Smedry. »Wie gesagt, das ist praktisch unmöglich. Komm, mein Junge, wir müssen los! Wir sind spät dran!«


      Er verließ hastig die Kiste und ich folgte ihm vorsichtig. Wir waren tatsächlich an einen anderen Ort teleportiert worden. Es war so schnell gegangen, dass ich den Ortswechsel nicht einmal gespürt hatte.


      Der neue Raum, den wir betraten, war völlig aus Glas. Tatsächlich schien das ganze Gebäude um mich herum aus Glas erbaut zu sein. Ich erinnerte mich an den riesigen Glaspilz mit der Glasburg obendrauf, den ich beim Anflug auf die Stadt gesehen hatte. Wir mussten in Crystallia sein. Und natürlich standen an der Tür zwei Ritter mit großen Schwertern, die ganz aus Kristall waren. Die waren auch ein klarer Hinweis.


      Die Ritter nickten Grandpa Smedry zu. Er eilte aus dem Raum und ich folgte ihm hastig. »Wir sind tatsächlich oben auf dem Pilz?«, fragte ich.


      »Ja, in der Tat«, sagte Grandpa Smedry. »Es ist ein besonderes Privileg, Zutritt zu diesen Gefilden zu erhalten. Crystallia ist für Außenstehende eigentlich tabu.«


      »Wirklich?«


      Grandpa Smedry nickte. »Wie Smedrious war Crystallia einst ein souveränes Königreich. In den frühen Tagen von Nalhalla heiratete die Königin von Crystallia den König dieses jungen Reiches und vereidigte ihre Ritter als Beschützer seines Hochadels. Das war eigentlich eine ganz romantische und dramatische Geschichte. Ich würde sie dir liebend gerne erzählen, wenn ich sie nicht inzwischen vergessen hätte, weil sie viel zu lang war und weil nicht genug Enthauptungen darin vorkamen.«


      »Gute Gründe, eine Geschichte zu vergessen.«


      »Allerdings«, sagte Grandpa Smedry. »Jedenfalls erklärte der Vereinigungsvertrag von Nalhalla und Crystallia die Fläche auf dem Glaspilz zum Hoheitsgebiet der Ritter und verbot gewöhnlichen Untertanen den Zutritt. Der Ritterorden behielt sich auch das Recht vor, seine Mitglieder auszubilden und zu disziplinieren, ohne dass die Außenwelt sich einmischte.«


      »Aber sind wir nicht hier, um uns einzumischen?«


      »Natürlich!«, erwiderte Grandpa Smedry und hob eine Hand. »Das ist die Art der Smedrys! Wir mischen uns in alle möglichen Dinge ein! Aber wir gehören auch zum Hochadel von Nalhalla, und die Ritter haben geschworen, uns zu beschützen und – was noch wichtiger ist – uns nicht zu töten, wenn wir ihr Hoheitsgebiet betreten.«


      »Das ist keine sehr beruhigende Begründung, warum wir hier sicher sein sollten.«


      »Keine Bange«, sagte Grandpa Smedry fröhlich. »Ich habe es schon getestet. Genieße einfach die Aussicht!«


      Das war schwierig. Nicht dass die Aussicht nicht spektakulär gewesen wäre – wir liefen durch eine Halle, die ganz aus Glasblöcken gebaut war. Es war später Nachmittag und die durchscheinenden Wände brachen das Licht der Sonne und ließen den Fußboden funkeln. Ich konnte Schatten von Menschen sehen, die sich durch ferne Hallen bewegten und das Licht noch diffuser wirken ließen. Es war, als wäre die Burg lebendig, als könnte ich in den Wänden um mich herum ihre Organe arbeiten sehen.


      Der Anblick war atemberaubend. Doch ich musste ständig daran denken, dass ich Bastille verraten hatte, dass ich es soeben riskiert hatte, in einen Matschhaufen verwandelt zu werden, und dass nur mein Nachname mich davor bewahrte, von den Rittern als feindlicher Eindringling erstochen zu werden.


      Außerdem war da ein Geräusch. Es klang, als würde in der Ferne Kristall vibrieren. Es war ein leiser, sanfter Laut, aber er blieb einem im Ohr, wenn man ihn erst einmal wahrgenommen hatte.


      Grandpa Smedry kannte sich offensichtlich in Crystallia aus, und bald kamen wir zu einem Raum, der von zwei Rittern bewacht wurde. Die Flügeltür aus Kristall war geschlossen, aber ich konnte auf der anderen Seite die verschwommenen Umrisse von Menschen erkennen.


      Grandpa Smedry ging auf die Tür zu, um sie zu öffnen, doch einer der Ritter hob die Hand. »Sie kommen zu spät, Lord Smedry«, sagte der Mann. »Die Urteilsfindung hat schon begonnen.«


      »Was?«, rief Grandpa Smedry. »Mir wurde gesagt, die Urteilsverkündung wäre erst in einer Stunde!«


      »Sie steht unmittelbar bevor!«, entgegnete der Ritter. Sosehr ich die Ritter mag, sie können sehr barsch und stur sein. Und sie verstehen keinen Spaß.


      »Sie können uns sicher hineinlassen«, sagte Grandpa Smedry. »Wir sind wichtige Zeugen in diesem Fall!«


      »Tut mir leid«, sagte der Ritter.


      »Außerdem sind wir enge persönliche Freunde des angeklagten Ritters.«


      »Tut mir leid.«


      »Und wir haben auch sehr gute Zähne«, sagte Grandpa Smedry und lächelte.


      Das schien den Ritter zu verwirren. (Grandpa Smedry hat diese Wirkung auf Menschen.) Doch wieder schüttelte der Kerl nur den Kopf und sagte: »Tut mir leid.«


      Grandpa Smedry trat verärgert zurück und ich verspürte einen Anflug von Verzweiflung. Nach allem, was Bastille meinetwegen durchgemacht hatte, schaffte ich es nicht, ihr zu helfen. Sie hätte wissen müssen, dass auf mich kein Verlass war.


      »Wie fühlst du dich, Junge?«, fragte Grandpa Smedry.


      Ich zuckte mit den Schultern.


      »Bist du verärgert?«, hakte er nach.


      »Ja.«


      »Frustriert?«


      »Ein bisschen.«


      »Verbittert?«


      »Du bist keine Hilfe, Grandpa.«


      »Ich weiß. Bist du wütend?«


      Ich antwortete nicht. Ich war tatsächlich wütend. Vor allem auf mich selbst. Weil ich mit Rodrayo und seinen Freunden gefeiert hatte, während Bastille in Bedrängnis war. Weil ich Mokia und seine Probleme vergessen hatte. Weil ich meinen Großvater enttäuscht hatte. Vor noch nicht allzu langer Zeit hatte ich immer gedacht, ich würde jeden enttäuschen. Deshalb hatte ich Menschen weggestoßen, bevor sie mich im Stich lassen konnten.


      Aber die Zusammenarbeit mit Grandpa Smedry und den anderen hatte in mir die Hoffnung geweckt, dass ich doch ein normales Leben führen konnte. Vielleicht musste ich gar nicht alle Leute vor den Kopf stoßen. Vielleicht war ich tatsächlich fähig, Freundschaften zu schließen, eine Familie zu haben und …


      Ein leises Knacken war zu hören.


      »Ups!«, rief Grandpa Smedry aus. »Es sieht so aus, als hätten Sie den Jungen aufgeregt!«


      Ich stutzte, blickte nach unten und sah, dass mein Talent das Glas unter meinen Füßen zu zerbrechen begann. Um meine Schuhe herum bildeten sich Sprünge, die wie zwei Spinnennetze aussahen und den vorher makellosen Kristallboden verschandelten. Ich errötete vor Verlegenheit.


      Die Ritter waren blass geworden. »Unmöglich!«, stieß der eine hervor.


      »Dieses Glas gilt als unzerbrechlich!«, fügte der andere hinzu.


      »Mein Enkel!«, erklärte Grandpa Smedry stolz. »Er hat das Bruchtalent, wissen Sie. Wenn Sie ihn zu sehr aufregen, könnte der ganze Fußboden zu Bruch gehen. Oder womöglich sogar die ganze Burg …«


      »Dann schaffen Sie ihn hinaus«, sagte einer der Ritter und scheuchte mich weg wie ein unerwünschtes Hündchen.


      »Was?«, rief Grandpa Smedry. »Wenn Sie ihn wütend machen, indem Sie ihn hinauswerfen, könnten Sie die Burg zerstören! Wir müssen dafür sorgen, dass er sich beruhigt. Sein Talent kann völlig unberechenbar werden, wenn er sich aufregt.«


      Ich begriff, was Grandpa Smedry im Sinn hatte. Nach einem kurzen Zögern konzentrierte ich meine Kraft und versuchte, das Glas unter meinen Füßen weiter zerspringen zu lassen. Der Plan war sehr gewagt und genau deshalb typisch für Grandpa Smedry.


      Die Spinnennetze um meine Füße wurden größer. Ich stützte mich an der Wand ab. Sofort bildete sich um meine Hand ein Ring aus feinen Sprüngen.


      »Warten Sie!«, rief einer der Ritter. »Ich gehe hinein und frage, ob Sie eintreten können!«


      Grandpa Smedry strahlte. »Was für ein netter Kerl«, sagte er und nahm meinen Arm, sodass ich nicht noch mehr zerbrechen konnte. Der Ritter öffnete die Tür und schritt hinein.


      »Haben wir gerade wirklich einen Ritter von Crystallia erpresst?«, fragte ich Grandpa Smedry leise.


      »Sogar zwei, glaube ich«, erwiderte er. »Und es war eigentlich eher ›Einschüchterung‹ als ›Erpressung‹. Vielleicht war auch ein bisschen ›Nötigung‹ dabei. Es ist immer gut, die richtigen Begriffe zu verwenden.«


      Der Ritter kam zurück und gab uns mit einem Handzeichen – und einem Seufzer – zu verstehen, dass wir eintreten durften. Wir eilten in den Raum.


      Und dann explodierte Grandpa Smedry.

    

  


  
    
      


      Kapitel 11


      [image: Feder.eps]Okay, er ist nicht wirklich explodiert. Ich wollte nur, dass ihr ganz schnell umblättert.


      Wisst ihr, wenn ihr die Seiten hastig umblättert, zerreißt ihr dabei vielleicht eine. Und wenn euch das passiert, geht ihr ein neues Exemplar des Buches kaufen. Denn wer will schon eines mit einer zerrissenen Seite? Ihr nicht. Ihr habt Stil.


      Denkt doch mal an die vielen wundervollen Verwendungsmöglichkeiten für dieses Buch. Es gibt einen guten Untersetzer ab. Ihr könntet es auch als Baumaterial verwenden oder die Seiten als Kunst rahmen. (Schließlich ist jede Seite ein vollkommenes Kunstwerk. Diese hier zum Beispiel: Absolut großartig.)


      Natürlich braucht ihr jede Menge Exemplare. Eines reicht nicht. Geht noch mehr kaufen. Habt ihr vergessen, dass ihr die Bibliothekare bekämpfen müsst?


      Grandpa Smedry lief also in den Raum, ohne zu explodieren, und ich folgte ihm. Ich hatte einen Gerichtssaal erwartet und war überrascht, als ich nur einen schlichten Holztisch sah, hinter dem drei Ritter saßen. An der gegenüberliegenden Wand stand Bastille stramm, mit seitlich angelegten Händen und nach vorn gerichtetem Blick. Die drei Ritter am Tisch sahen sie nicht einmal an, während sie über ihre Strafe berieten.


      Einer der Ritter war ein großer starker Mann mit einem ausladenden Kinn. Er war gefährlich, nach dem Motto: Ich bin ein Ritter und könnte euch völlig vernichten.


      Neben ihm saß Bastilles Mutter Draulin. Sie war ebenfalls gefährlich, nach dem Motto: Ich bin Bastilles Mutter und könnte euch ebenfalls töten.


      Der Dritte war ein älterer bärtiger Ritter. Er war gefährlich nach dem Motto: Hört eure Rap-Musik nicht so laut, ihr verdammten Kinder! Denn auch ich könnte euch töten.


      Ihren Mienen nach zu urteilen waren sie nicht erfreut, meinen Großvater und mich zu sehen. »Lord Smedry«, sagte der Mann mit dem Riesenkinn, »warum haben Sie diese Verhandlung unterbrochen? Sie wissen, dass Sie hier keine Amtsgewalt haben.«


      »Wenn ich mich davon aufhalten ließe, hätte ich nie Spaß!«, erwiderte mein Großvater.


      »Hier geht es nicht um Spaß, Lord Smedry, sondern um Gerechtigkeit«, sagte Bastilles Mutter.


      »Ach, und seit wann ist es gerecht, jemanden für etwas zu bestrafen, das nicht seine Schuld war?«


      »Wir suchen nicht nach Schuld«, sagte der alte Ritter. »Wenn ein Ritter unfähig ist, seine Schützlinge zu beschützen, dann muss er von seinem Posten entfernt werden. Es ist nicht die Schuld der jungen Bastille, dass wir sie wohl zu schnell befördert haben und …«


      »Sie haben sie nicht zu schnell befördert!«, fiel ich ihm ärgerlich ins Wort. »Bastille ist der fähigste Ritter in Ihren Reihen.«


      »Wissen Sie so viel über die Ritter in unseren Reihen, dass Sie das beurteilen können, junger Smedry?«, fragte der alte Ritter.


      Sein Einwand war berechtigt. Ich kam mir ein bisschen dumm vor – aber konnte das einen Smedry je aufhalten?


      »Nein«, räumte ich ein. »Aber ich weiß, dass Bastille hervorragende Arbeit geleistet hat, als sie meinen Großvater und mich zu beschützen hatte. Sie ist eine ausgezeichnete Kämpferin. Ich habe gesehen, wie sie auf einen von den Gebeinen des Schreibers losgegangen ist und sich gegen ihn behauptet hat, obwohl sie nur mit einem Dolch bewaffnet war. Und ich habe gesehen, wie sie im Handumdrehen zwei Bibliothekarsschläger ausgeschaltet hat.«


      »Sie hat ihr Schwert verloren«, sagte Draulin.


      »Na und?«, fragte ich trotzig.


      »Es ist das Symbol eines Ritters von Crystallia«, sagte der Ritter mit dem Riesenkinn.


      »Dann geben Sie ihr doch ein neues!«, versetzte ich.


      »So einfach ist das nicht«, erklärte der alte Ritter. »Es ist alarmierend, wenn ein Ritter nicht fähig ist, auf sein Schwert zu achten. Wir müssen die hohen Maßstäbe des Ordens aufrechterhalten, zum Wohle des gesamten Adels.«


      Ich trat vor. »Hat Bastille Ihnen erzählt, wie ihr Schwert kaputtgegangen ist?«


      »Sie hat gegen Belebte gekämpft«, sagte Draulin. »Sie hat einem das Schwert in die Brust gerammt, dann wurde sie getroffen und zur Seite geschleudert. Als der Belebte durch ein Loch im Fußboden zu Tode gestürzt ist, hat sie das Schwert verloren.«


      Ich blickte zu Bastille hinüber. Sie sah mir nicht in die Augen.


      Ich blickte zu den Rittern zurück. »Nein«, sagte ich. »Das stimmt zwar, aber es war etwas anders. Das Schwert ist nicht einfach verloren gegangen, weil der Belebte zu Tode gestürzt ist. Es ist vorher zerstört worden. Von mir. Von meinem Talent.«


      Ritter Riesenkinn kicherte. »Lord Smedry, ich verstehe, dass Sie zu Ihren Freunden halten und ihnen helfen wollen. Das ehrt Sie. Sie sind ein guter Mensch. Aber Sie sollten nicht so maßlos übertreiben. Jeder weiß, dass Smedry-Talente oder Okulatorenlinsen einem echten Crystin-Schwert nichts anhaben können!«


      Ich trat vor den Tisch. »Dann reichen Sie mir Ihr Schwert!«


      Der Ritter stutzte. »Was?«


      »Geben Sie es mir«, sagte ich und streckte eine Hand aus. »Dann werden wir sehen, ob es unzerstörbar ist.«


      Kurz herrschte Schweigen in dem kleinen Glaszimmer. Der Ritter schien fassungslos. (Crystin überlassen niemandem ihre Schwerter. Dass ich das Riesenkinn aufgefordert hatte, mir seines zu geben, war ein bisschen so, als hätte ich den amerikanischen Präsidenten gebeten, mir seine Codes für den Abschuss von Atomraketen übers Wochenende auszuleihen.)


      Doch wenn Ritter Riesenkinn kniff, sah es so aus, als würde er glauben, was ich behauptet hatte. Ich sah die Ratlosigkeit in seinen Augen, und seine Hand bewegte sich langsam auf den Griff seiner Waffe zu, als wollte er sie mir reichen.


      »Vorsicht, Archedis«, sagte Grandpa Smedry ruhig zu ihm. »Das Talent meines Enkels ist nicht zu unterschätzen. Meines Wissens trat das Bruchtalent seit Jahrhunderten nicht mehr in dieser Stärke auf. Vielleicht sogar seit Jahrtausenden.«


      Der Ritter zog die Hand von seinem Schwert weg. »Er hat also das Bruchtalent«, sagte er. »Nun, vielleicht ist es doch möglich, dass dieses spezielle Smedry-Talent eine Wirkung auf ein Crystin-Schwert hat.«


      Draulin schürzte die Lippen. Ich sah ihr an, dass sie widersprechen wollte.


      »Äh«, sagte ich und blickte meinen Großvater an. Er bedeutete mir, dass ich weiterreden sollte. »Jedenfalls bin ich gekommen, um vor diesem Gericht zu sprechen, denn als Mitglied des Smedry-Klans habe ich das Recht dazu.«


      »Ich glaube, das haben Sie bereits getan«, sagte Draulin spitz. (Manchmal kann man sehen, wo Bastille ihre schnippische Art herhat.)


      »Ja, aber ich will bezeugen, dass Bastille hochqualifiziert und sehr klug ist. Ohne ihr mutiges Eingreifen wären mein Großvater und ich längst tot. Und Sie, Draulin, wahrscheinlich auch. Vergessen wir nicht, dass Bastille den Bibliothekar besiegt hat, der Sie eingesperrt hatte.«


      »Ich habe gesehen, wie Sie jenen Bibliothekar besiegt haben, nicht meine Tochter, Lord Smedry«, widersprach Draulin.


      »Wir haben ihn in Teamarbeit besiegt«, stellte ich klar. »Nach einem gemeinsam gefassten Plan. Und Sie haben Ihr Schwert nur zurückbekommen, weil Bastille und ich es Ihnen wiederbeschafft haben.«


      »Ja«, sagte der alte Ritter. »Aber das ist ein Teil des Problems.«


      »So? Soll Bastille etwa dafür büßen, dass sie Draulins Stolz verletzt hat?«, fragte ich.


      Draulin errötete – ich empfand eine klammheimliche Freude, aber auch ein bisschen Scham, weil ich so eine Reaktion bei ihr hervorgerufen hatte.


      »Es ist mehr als das«, sagte das Riesenkinn namens Archedis. »Bastille hat das Schwert ihrer Mutter an sich genommen.«


      »Sie hatte keine andere Wahl«, sagte ich. »Sie hat alles getan, um mir und ihrer Mutter das Leben zu retten – und damit auch meinem Vater. Außerdem hat sie das Schwert nur ganz kurz gehabt.«


      »Das spielt keine Rolle«, sagte Archedis. »Bastille hat es verunreinigt, indem sie es benutzt hat. Es ist mehr als nur Tradition, dass wir andere nicht mit unseren Waffen kämpfen lassen.«


      »Moment«, sagte ich. »Hat das etwas mit diesen Körpersteinen zu tun, die Ritter im Nacken tragen?«


      Die drei Ritter wechselten Blicke.


      »Über solche Dinge sprechen wir nicht mit Außenstehenden«, sagte der alte Ritter.


      »Ich bin kein Außenstehender«, sagte ich. »Ich bin ein Smedry. Außerdem weiß ich bereits fast alles darüber.« In Crystallia gab es drei Sorten von Kristallen. Aus der ersten machten die Crystin ihre Schwerter und aus der zweiten die Körpersteine, die ihnen in den Nacken implantiert wurden. Über die dritte Sorte hatte Bastille nicht reden wollen.


      »Crystin-Ritter sind an diese Körpersteine in ihrem Nacken gebunden«, sagte ich. »Und sie sind auch an ihre Schwerter gebunden, nicht wahr? Geht es darum? Wurde diese Bindung gestört, als Bastille das Schwert ihrer Mutter aufgehoben hat, um gegen Kilimanjaro zu kämpfen?«


      »Es geht nicht nur darum«, sagte der alte Ritter. »Das Problem ist viel umfassender. Was Bastille mit dem Schwert ihrer Mutter getan hat, zeugt von Leichtsinnigkeit – ebenso wie der Verlust ihres eigenen Schwertes.«


      »Na und?«, fragte ich.


      »Junger Lord Smedry«, ergriff Draulin das Wort, »unser Ritterorden wurde gegründet, um Leute wie Sie am Leben zu erhalten. Die Könige und der Hochadel der Freien Königreiche, insbesondere die Smedrys, bringen sich regelmäßig in Lebensgefahr, als würden sie den Tod suchen. Um sie zu beschützen, müssen die Ritter von Crystallia stets verlässlich und besonnen sein.«


      »Bei allem gebotenen Respekt, junger Lord Smedry«, sagte der alte Ritter. »Unsere Aufgabe ist es, Ihrer gefährlich leichtsinnigen Art entgegenzuwirken, und nicht, Sie darin zu bestärken. Bastille ist noch nicht reif für die Ritterwürde.«


      »Hören Sie«, sagte ich. »Irgendein Gremium hat damals entschieden, dass sie es verdiente, zum Ritter geschlagen zu werden. Vielleicht sollten wir mit diesen Leuten reden.«


      »Diese Leute sind wir«, sagte Archedis. »Wir drei haben Bastille vor sechs Monaten zum Ritter geschlagen. Und wir haben auch ihre erste Mission ausgewählt. Deshalb fällt uns die traurige Aufgabe zu, ihr den Ritterstatus abzuerkennen. Ich glaube, es ist Zeit, dass wir abstimmen.«


      »Aber …«


      »Lord Smedry«, sagte Draulin barsch. »Sie hatten das Wort und wir haben Sie angehört. Haben Sie Ihren Ausführungen noch irgendetwas Sachdienliches hinzuzufügen?«


      Alle sahen mich an. Ich wandte mich an meinen Großvater. »Wäre es sachdienlich, die drei als Idioten zu bezeichnen?«


      »Das ist fraglich«, erwiderte er lächelnd. »Du könntest es vielleicht mit ›Begriffsstutzer‹ versuchen, denn ich wette, dass sie die Bedeutung dieses Ausdrucks nicht kennen. Aber das würde wahrscheinlich auch nichts nützen.«


      »Dann bin ich fertig«, sagte ich. Ich war nun noch wütender als beim Betreten des Raumes.


      »Draulin, wie lautet dein Votum?«, fragte der alte Ritter, der offenbar das Sagen hatte.


      »Ich bin dafür, ihr die Ritterwürde zu entziehen und sie für eine Woche vom Geiststein zu trennen, um ihre Spuren von Crystin-Schwertern, die ihr nicht gehören, zu entfernen«, erwiderte Draulin.


      »Archedis?«, fragte der alte Ritter.


      »Die Rede des jungen Smedry hat mich bewegt«, erwiderte der Ritter mit dem großen Kinn. »Vielleicht waren wir zu vorschnell. Ich bin der Meinung, wir sollten Bastille vorübergehend aus der Ritterschaft ausschließen, aber ihr die Ritterwürde nicht entziehen. Das verunreinigte Schwert muss von ihren Spuren befreit werden, aber eine ganze Woche halte ich für zu hart. Ein Tag sollte genügen.«


      Ich wusste nicht, was dieser letzte Teil bedeutete, aber der stattliche Ritter verdiente für seine Freundlichkeit ein paar Pluspunkte in meinem Buch.


      »Dann liegt die Entscheidung also bei mir«, sagte der alte Ritter. »Ich wähle den Mittelweg. Bastille, wir entziehen dir die Ritterwürde, doch wir werden nächste Woche in einer weiteren Verhandlung den Fall nochmals prüfen. Du wirst für zwei Tage vom Geiststein getrennt. Beide Strafen werden mit sofortiger Wirkung verhängt. Melde dich in der Geiststeinkammer.«


      Ich blickte zu Bastille hinüber. Ich fand, dass das keine Entscheidung zu unseren Gunsten war. Bastille starrte weiter geradeaus, aber ich konnte ihr vom Gesicht ablesen, dass sie angespannt war und sogar Angst hatte.


      Das werde ich nicht zulassen!, dachte ich wütend. Ich sammelte meine Bruchkraft. Die Ritter durften Bastille nicht mitnehmen. Ich konnte sie daran hindern. Ich würde ihnen zeigen, wie es war, wenn mein Talent ihre Schwerter zerbrach und …


      »Alcatraz, mein Junge«, sagte Grandpa Smedry sanft. »Privilegien wie unsere Besuchserlaubnis für Crystallia behält man nur, wenn man sie nicht missbraucht. Ich glaube, mehr war bei unseren Freunden einfach nicht zu erreichen.«


      Ich sah ihn an. Manchmal lag in seinen Augen eine überraschend tiefe Weisheit.


      »Lass gut sein, Alcatraz«, sagte er. »Wir werden einen anderen Weg finden, Bastille zu helfen.«


      Die Ritter waren aufgestanden und strebten aus dem Zimmer. Wahrscheinlich waren sie froh, von meinem Großvater und mir wegzukommen. Ich sah hilflos zu, wie Bastille ihnen folgte. Beim Hinausgehen warf sie mir einen Blick zu und flüsterte nur ein einziges Wort: »Danke.«


      Danke, dachte ich. Danke wofür? Für mein Versagen?


      Ich fühlte mich natürlich schuldig. Vielleicht kennt ihr das. Schuldgefühle ziehen einen total runter. (So schnell wie ein Aufzug aus Wackelpudding.)


      »Komm, mein Junge«, sagte Grandpa Smedry und nahm meinen Arm.


      »Wir haben versagt«, sagte ich kleinlaut.


      »Keineswegs! Eigentlich wollten die drei Bastille die Ritterwürde ganz entziehen. Wir haben ihr zumindest eine Chance verschafft, sie zurückzuerhalten. Das hast du gut gemacht.«


      »Eine Chance, sie zurückzuerhalten«, sagte ich stirnrunzelnd. »Aber wenn dieselben Leute in einer Woche noch mal abstimmen, was haben wir dann erreicht? Sie werden einfach beschließen, Bastille die Ritterwürde doch zu entziehen.«


      »Es sei denn, wir beweisen ihnen, dass sie sie verdient«, sagte Grandpa Smedry. »Indem wir zum Beispiel verhindern, dass es zur Unterzeichnung dieses Vertrages kommt und dass die Bibliothekare Mokia übernehmen.«


      Mokia war wichtig. Aber selbst wenn wir das, was er gesagt hatte, schaffen könnten, und zwar gemeinsam mit Bastille, wie sollte ein Sieg in einer politischen Schlacht beweisen, dass sie die Ritterwürde verdiente?


      »Was ist ein Geiststein?«, fragte ich, während wir zur Transporterkammer zurückliefen.


      »Nun«, sagte Grandpa Smedry. »Eigentlich dürftest du darüber gar nichts wissen. Aber gerade deshalb ist es mir ein besonderes Vergnügen, dir davon zu erzählen. Also, die Crystin haben drei Sorten von Kristallen.«


      »Ich weiß«, warf ich ein. »Aus einer Sorte machen sie ihre Schwerter.«


      »Richtig«, sagte Grandpa Smedry. »Das Besondere an den Crystin-Schwertern ist, dass sie sehr widerstandsfähig gegen okulatorische Kräfte und Dinge wie Smedry-Talente sind. Deshalb können die Ritter von Crystallia damit Dunkle Okulatoren bekämpfen. Aus der zweiten Kristallsorte sind die Dinger, die sie im Nacken haben – sie nennen sie Körpersteine.«


      »Ja, die verleihen ihnen besondere Kräfte und machen sie zu besseren Kämpfern«, ergänzte ich. »Aber was ist aus der dritten Kristallsorte?«


      »Der Geiststein«, erwiderte Grandpa Smedry. »Es heißt, er sei ein Splitter vom Gipfel der Welt. Dieser besondere Kristall verbindet alle anderen Crystin-Kristalle. Nicht einmal ich weiß genau, wie er wirkt, aber ich glaube, durch ihn sind alle Crystin-Ritter miteinander verbunden, sodass jeder von der Stärke der anderen profitiert.«


      »Vielleicht ist es sogar gut, dass Bastille von diesem Geiststein getrennt wird«, sagte ich. »Dann wird sie mehr sie selbst.«


      Grandpa Smedry schaute mich an. »Es ist nicht so, dass der Geiststein die Gehirne der Ritter gleichschaltet, Junge. Sie bleiben eigenständige Persönlichkeiten. Doch er ermöglicht es ihnen, ihre individuellen Fähigkeiten zu teilen. Wenn einer von ihnen weiß, wie etwas geht, dann werden alle darin ein bisschen besser.«


      Wir betraten den Raum mit der Kiste und stiegen ein. Offenbar hatte Grandpa Smedry veranlasst, dass die Kisten alle zehn Minuten getauscht wurden, bis wir zurückkamen.


      »Großvater«, sagte ich, »ist mein Talent wirklich so gefährlich, wie du vorhin gesagt hast?«


      Er antwortete nicht.


      »Auf den Wänden der Gruft von Alcatraz dem Ersten stand etwas geschrieben«, sagte ich, als die Türen unserer Kiste zugingen. »Etwas über das Bruchtalent. Es wurde ›das Dunkle Talent‹ genannt und angeblich war es schuld am Untergang der ganzen Inkarna-Kultur.«


      »Das Bruchtalent hatten auch schon andere, Junge«, sagte Grandpa Smedry. »Und keiner von ihnen hat irgendwelche Kulturen untergehen lassen! Allerdings haben sie ein oder zwei Wände zum Einsturz gebracht.«


      Sein Versuch, zu scherzen, wirkte gezwungen. Ich öffnete den Mund, um weiterzufragen, aber die Türen der Kiste öffneten sich bereits wieder. Draußen wartete Folsom Smedry in seiner roten Kluft und neben ihm stand Himalaya.


      »Lord Smedry!«, rief Folsom. Er sah erleichtert aus. »Endlich!«


      »Wieso?«, fragte Grandpa Smedry.


      »Du bist spät dran«, sagte Folsom.


      »Natürlich bin ich das«, sagte Grandpa. »Was gibt’s denn?«


      »Sie ist da.«


      »Wer?«


      »Na, sie«, sagte Folsom. »Die Unaussprechliche. Sie ist in der Burg und will mit dir reden.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 12


      [image: Feder.eps]Jetzt solltet ihr euch mal ein paar Fragen stellen, zum Beispiel die folgenden: »Wie ist es möglich, dass dieses Buch dermaßen toll ist?« und »Warum ist die Bibliothekarin ausgerutscht und hingefallen?« und »Was genau ließ in Kapitel 2 die Hawkwind in der Luft explodieren?«.


      Dachtet ihr, ich hätte diesen Zwischenfall vergessen? Nein, keineswegs. (Schließlich bin ich bei dem Absturz fast gestorben.) Ich vermutete wie alle anderen, dass die Bibliothekare dahintersteckten. Aber warum hatten sie das getan? Und vor allem wie?


      Bisher war einfach noch keine Zeit, diese wichtigen Fragen zu stellen. Es war einfach zu viel los. Aber wir kommen noch dazu.


      (Außerdem ist die Antwort auf die zweite Frage im ersten Absatz eh klar: Die Bibliothekarin fiel hin, weil sie in der Schmierenkomödien-Abteilung der Bibliothek war, wo es sehr rutschig ist.)


      Wir begaben uns zum Audienzzimmer der Burg Smedry, an dessen Tür Sing – der »kräftig gebaute« Mokianer – Wache stand. Es war Zeit, der Unaussprechlichen – der besonders gefährlichen Bibliothekarin aus der Sekte der Wächter der Standarte – gegenüberzutreten. Ich hatte gegen den Dunklen Okulator Blackburn gekämpft und seine Folterknechtlinse schmerzlich zu spüren bekommen. Ich hatte auch schon gegen einen der Gebeine des Schreibers gekämpft – Kilimanjaro, das Monster mit dem schrecklichen halbmetallischen Grinsen und den blutgeschmiedeten Linsen. Mit hochrangigen Bibliothekaren war nicht zu spaßen.


      Angespannt und auf alles gefasst betrat ich mit Grandpa Smedry und Folsom den mittelgroßen Raum. Doch die Bibliothekarin war nicht da. Die einzige Person im Audienzzimmer war ein kleines altes Muttchen, das ein Kopftuch trug und eine orange Handtasche am Arm hängen hatte.


      »Das ist eine Falle! Sie haben eine Oma als Lockvogel geschickt!«, sagte ich und rief der alten Dame zu: »Sie müssen schnell verschwinden. Sie sind in großer Gefahr! Bringen Sie sich in Sicherheit, während wir den Bereich sichern!«


      Die Alte sah Grandpa Smedry an. »Ah, Leavenworth. Deine Familie ist immer so witzig!«


      »Kangchenjunga Sarektjåkkå«, sagte Grandpa Smedry. Seine Stimme klang ungewohnt reserviert, fast kalt.


      »Du warst immer der Einzige hier draußen, der meinen Namen richtig aussprechen konnte!«, sagte Kagechech … Kachenjuaha … die Unaussprechliche. Ihr Ton war freundlich. Dieses alte Muttchen sollte die gefährlichste Bibliothekarin von allen sein? Ich war ein bisschen enttäuscht.


      »Du bist ein Schatz, Leavenworth«, fuhr die Unaussprechliche fort.


      Grandpa Smedry runzelte die Stirn. »Ich kann nicht behaupten, dass es gut ist, dich zu sehen, Kangchenjunga, deshalb sage ich stattdessen lieber, dass es interessant ist, dich zu sehen.«


      »Ach, nun komm schon«, sagte sie. »Wir sind doch alte Freunde!«


      »Wohl kaum. Warum bist du hergekommen?«


      Das alte Muttchen seufzte, dann schlurfte es, auf einen Stock gestützt, mit wackligen Beinen und gebeugtem Rücken vorwärts. Der Raum war mit einem großen kastanienbraunen Teppich ausgelegt, der zu den Wandteppichen passte, und an den Wänden standen ein paar vornehme Sofas für Treffen mit Würdenträgern. Doch die Unaussprechliche setzte sich nicht, sondern steuerte auf meinen Großvater zu.


      »Du hast mir diesen kleinen Zwischenfall nie verziehen, nicht wahr?«, fragte die Bibliothekarin und kramte in ihrer Handtasche.


      »Zwischenfall?«, fragte Grandpa Smedry. »Kangchenjunga, wenn ich mich recht erinnere, hast du mich von einem eisigen Berggipfel baumeln lassen. Mein Fuß war an einem langsam schmelzenden Eisblock festgebunden und mein Körper mit Speck umwickelt und mit einem Schild versehen, auf dem stand: Gratisfutter für Wölfe.«


      Sie lächelte wehmütig. »Ah, das war eine Falle. Heutzutage wissen die jungen Leute nicht mehr, wie man so was macht.« Sie griff in ihre Handtasche. Ich erstarrte. Dann zog sie etwas heraus, das aussah wie ein in Zellophan eingewickelter Teller mit Schokokeksen. Sie reichte ihn mir, tätschelte mir den Kopf und sagte: »Was für ein netter Junge.« Dann wandte sie sich wieder meinem Großvater zu.


      »Du hast gefragt, warum ich gekommen bin, Leavenworth«, sagte sie. »Nun, wir wollen, dass die Könige wissen, dass es uns mit diesem Vertrag ernst ist. Deshalb bin ich hergekommen, um heute Abend vor der endgültigen Abstimmung zu sprechen.«


      Ich starrte auf die Kekse hinab und rechnete damit, dass sie explodieren würden oder so was. Grandpa Smedry schien allerdings nicht beunruhigt. Er sah weiter die Bibliothekarin an.


      »Wir werden nicht zulassen, dass dieser Vertrag zustande kommt«, stellte er klar.


      Die Bibliothekarin machte »ts-ts« und schlurfte kopfschüttelnd auf die Tür zu. »Ihr Smedrys seid so unversöhnlich. Was können wir tun, um euch zu beweisen, dass wir es ehrlich meinen? Welche mögliche Lösung gibt es für das alles?«


      An der Tür zögerte sie. Dann drehte sie sich um und blinzelte uns zu. »Oh, und kommt mir bloß nicht in die Quere. Wenn ihr das tut, muss ich euch die Eingeweide herausreißen, sie kleinschnippeln und an meine Goldfische verfüttern. Tschüss!«


      Ich starrte sie entsetzt an. Alles an ihr erweckte den Eindruck einer netten Omi. Selbst als sie von unseren Eingeweiden sprach, lächelte sie wie eine freundliche alte Dame, die erzählt, was sie als Nächstes stricken will. Sie verließ den Raum und ein paar Wachen folgten ihr.


      Grandpa Smedry setzte sich auf ein Sofa und stieß die Luft aus. Folsom setzte sich neben ihn. Sing stand immer noch an der Tür. Er sah besorgt aus.


      »Na so was«, sagte Grandpa Smedry.


      »Großvater«, sagte ich und blickte auf die Kekse hinab. »Was sollen wir mit denen machen?«


      »Wir sollten sie wahrscheinlich besser nicht essen«, erwiderte er.


      »Gift?«, fragte ich.


      »Nein. Sie werden uns den Appetit aufs Abendessen verderben.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber das ist die Art der Smedrys!« Er zog einen Keks heraus und biss hinein. »Ah, ja. Sie sind so lecker, wie ich sie in Erinnerung hatte. Das Gute an einer Konfrontation mit Kangchenjunga ist das Gebäck. Sie kann hervorragend backen.«


      Ich nahm seitlich von mir eine Bewegung wahr, wandte mich um und sah Himalaya hereinkommen. »Ist sie weg?«, fragte die dunkelhaarige ehemalige Bibliothekarin.


      »Ja«, sagte Folsom und stand sofort auf.


      »Diese Frau ist einfach schrecklich«, sagte Himalaya und setzte sich.


      Folsom nickte. »Zehn von zehn Punkten für Bosheit.«


      Ich misstraute Himalaya immer noch. Sie war draußen geblieben, weil sie keiner ehemaligen Kollegin begegnen wollte. Aber so war sie eine Weile unbeaufsichtigt gewesen. Was hatte sie getrieben? Eine Bombe gelegt – so eine wie die, die in der Hawkwind explodiert war? (Seht ihr, ich hab euch ja gesagt, dass ich das nicht vergessen habe.)


      »Wir brauchen einen Plan«, sagte Grandpa Smedry. »Uns bleiben nur noch wenige Stunden bis zur Abstimmung über den Vertrag. Es muss einen Weg geben, ihn zu verhindern!«


      »Ich habe mit den anderen Königen gesprochen, Lord Smedry«, berichtete Sing. »Es … es sieht nicht gut aus. Sie sind alle kriegsmüde. Sie wollen, dass der Kampf endlich aufhört.«


      »Ich finde den Krieg auch furchtbar«, sagte Grandpa Smedry. »Aber, kaspernde Campbells, die Aufgabe von Mokia ist keine Lösung! Das müssen wir ihnen klarmachen.«


      Niemand sagte etwas. Eine ganze Weile saßen wir fünf nur grübelnd da. Grandpa Smedry, Sing und Folsom ließen sich die Kekse schmecken, doch ich hielt mich zurück. Himalaya aß auch keinen. Sollten die Dinger tatsächlich vergiftet sein, würde sie es wohl wissen.


      Kurze Zeit später kam ein Diener ins Audienzzimmer. »Lord Smedry«, sagte der junge Bursche, »Crystallia wünscht einen Tauschtermin.«


      »Einverstanden!«, sagte Grandpa Smedry.


      Himalaya griff nach den Keksen und aß endlich auch einen. So viel zu meiner Theorie, dachte ich mit einem Seufzer. Kurz darauf kam Bastille herein.


      Völlig überrascht stand ich auf. »Bastille! Du bist hier!«


      Sie wirkte benommen, als wäre sie soeben mehrmals geohrfeigt worden. Sie sah mich an, doch es schien ihr schwerzufallen, sich zu konzentrieren. »Ja … ich bin hier«, erwiderte sie matt.


      Das ließ mich frösteln. Die Ritter von Crystallia mussten etwas Schlimmes mit ihr gemacht haben, wenn sie nicht einmal mehr fähig war, auf meine dummen Kommentare sarkastisch zu antworten. Sing zog schnell einen Sessel für sie heran. Bastille setzte sich und legte die Hände in den Schoß. Sie trug nicht mehr die Uniform eines Knappen von Crystallia, sondern eine gewöhnliche braune Tunika mit Hosen, wie viele Leute, die ich in der Stadt gesehen hatte.


      »Wie fühlst du dich, Kind?«, fragte Grandpa Smedry.


      »Mir ist kalt«, flüsterte sie.


      »Wir überlegen uns gerade, wie wir die Bibliothekare davon abhalten können, Mokia einzunehmen, Bastille«, sagte ich. »Vielleicht … vielleicht kannst du uns helfen.«


      Sie nickte geistesabwesend. Wie sollte sie uns helfen, die Machenschaften der Bibliothekare zu entlarven – und für dieses Verdienst ihre Ritterwürde zurückerhalten –, wenn sie kaum reden konnte?


      Grandpa Smedry sah mich an. »Was denkst du?«


      »Ich denke, ich gehe gleich ein paar Kristallschwerter zerbrechen!«, zischte ich.


      »Ich meinte nicht, was du über Bastille denkst, Junge«, sagte Grandpa Smedry. »Ich kann dir versichern, dass wir es alle ungerecht finden, wie sie behandelt wurde. Aber wir haben im Moment größere Probleme.«


      Ich zuckte mit den Schultern. »Ich verstehe nichts von Politik, weder von der in den Ländern des Schweigens noch von der hier in Nalhalla! Ich habe keine Ahnung, was wir tun könnten.«


      »Wir können nicht bloß tatenlos hier herumsitzen!«, sagte Sing. »Meine Landsleute sterben, während wir hier reden. Wenn die anderen Freien Untertanen Mokia nicht mehr unterstützen, fehlen meinem Volk die Mittel, um weiterzukämpfen.«


      »Vielleicht … vielleicht könnte ich mir den Vertrag einmal ansehen?«, schlug Himalaya vor. »Vielleicht würde ich beim Durchlesen etwas entdecken, was eure Leute übersehen haben. Irgendeine hinterhältige Klausel der Bibliothekare, die wir den Königen zeigen können.«


      »Ausgezeichnet!«, erwiderte Grandpa Smedry. »Folsom?«


      »Ich bringe sie zum Palast«, sagte Folsom. »Dort gibt es eine Kopie für die Öffentlichkeit, die wir durchlesen können.«


      »Lord Smedry«, sagte Sing. »Ich denke, du solltest noch einmal mit den Königen reden.«


      »Das habe ich bereits versucht, Sing!«


      »Ja«, sagte der Mokianer. »Aber vielleicht könntest du in der Sitzung offiziell das Wort an sie richten. Vielleicht … ich weiß nicht … vielleicht bringt sie das vor der Öffentlichkeit in Verlegenheit.«


      Grandpa Smedry runzelte die Stirn. »Hm, ja. Allerdings wäre mir eine gewagte Infiltration lieber!«


      »Es gibt hier nichts zu infiltrieren«, sagte Sing. »In der ganzen Stadt ist man uns freundlich gesinnt.«


      »Nur in der Botschaft der Bibliothekare nicht«, sagte Grandpa Smedry augenzwinkernd.


      Wir stutzten kurz, dann blickten wir Bastille an. Sie sollte eigentlich die Stimme der Vernunft sein, die uns von Dingen abriet, die … na ja, eben dumm waren.


      Aber sie starrte nur vor sich hin, niedergeschmettert von dem, was man ihr angetan hatte.


      »Verdammt!«, sagte Grandpa Smedry. »Jemand sage mir, dass es eine idiotische Idee ist, die Botschaft zu infiltrieren!«


      »Es ist eine idiotische Idee«, sagte ich. »Auch wenn ich nicht weiß warum.«


      »Weil die Bibliothekare dort wahrscheinlich nichts aufbewahren, was für uns von Nutzen wäre!«, sagte Grandpa Smedry. »Dazu sind sie zu schlau. Wenn überhaupt, dann haben sie irgendwo in der Stadt einen geheimen Stützpunkt. Den müssten wir infiltrieren, aber wir haben keine Zeit, ihn ausfindig zu machen. Jemand sage mir, dass ich einfach gehen und noch mal mit den Königen reden sollte.«


      »Ähm, sagte ich das nicht gerade?«, fragte Sing.


      »Ich muss es noch mal hören«, erklärte Grandpa Smedry. »Ich bin alt und störrisch!«


      »Also dann sag ich’s noch mal: Du solltest wirklich mit den Königen reden.«


      »Spielverderber«, murrte Grandpa Smedry leise.


      Ich lehnte mich zurück und dachte nach. Grandpa Smedry hatte recht – wahrscheinlich gab es in der Stadt ein Geheimversteck der Bibliothekare. Vermutlich war es nicht weit von dort, wo meine Mutter verschwunden war, als ich sie verfolgt hatte.


      »Was ist das Königliche Archiv?«, fragte ich.


      »Keine Bibliothek«, sagte Folsom schnell.


      »Ja, das stand dran«, erwiderte ich. »Aber wenn es keine Bibliothek ist, was ist es dann?« (Ich meine, mir zu sagen, was etwas nicht ist, war wirklich nicht besonders hilfreich. Ich könnte ein Blorgadet mit einem Schild versehen, auf dem steht: Das ist KEIN Nilpferd. Doch das wäre nutzlos. Außerdem würde ich lügen, denn tatsächlich ist ‹Blorgadet’ das mokianische Wort für Nilpferd.)


      Grandpa Smedry wandte sich mir zu. »Das Königliche Archiv ist …«


      »Keine Bibliothek«, unterbrach Sing.


      »Es ist ein Aufbewahrungsort für die wichtigsten Texte und Schriftrollen des Königreichs.«


      »Also, ähm, das klingt sehr nach einer Bibliothek«, bemerkte ich.


      »Aber es ist keine«, beharrte Sing. »Hast du nicht gehört?«


      »Okay«, sagte ich. »Also ein Aufbewahrungsort für Bücher …«


      »Aber keineswegs eine Bibliothek«, sagte Grandpa Smedry.


      »… das klingt sehr nach einem Ort, der die Bibliothekare interessieren würde.« Ich runzelte nachdenklich die Stirn. »Sind dort auch Bücher in der Vergessenen Sprache?«


      »Ein paar vermutlich schon«, sagte Grandpa Smedry. »Ich war noch nie drin.«


      »Was? Noch nie?«, fragte ich verwundert.


      »Das Königliche Archiv hat zu viel Ähnlichkeit mit einer Bibliothek, auch wenn es keine ist«, sagte Grandpa Smedry.


      Leser aus den Ländern des Schweigens verwirren solche Äußerungen vielleicht. Schließlich wurden Grandpa Smedry, Sing und Folsom als sehr gebildete Menschen vorgestellt. Sie sind Akademiker mit einem großen Wissen auf ihrem Fachgebiet. Wie konnten sie da Bibliotheken und Bücher meiden?


      Die Antwort ist, dass sie sehr wohl Bücher lesen. Sie lieben Bücher. Doch für sie sind Bücher wie männliche Teenager. Wenn mehrere zusammenkommen, machen sie Ärger.


      »Das Königliche Archiv«, begann ich und fügte schnell hinzu: »Ich weiß, dass es keine Bibliothek ist. Aber was es auch ist, es war das Ziel meiner Mutter. Da bin ich mir sicher. Sie hat die Übersetzerlinsen. Sie versucht da drinnen etwas zu finden. Etwas Wichtiges.«


      »Das Königliche Archiv wird sehr gut bewacht, Alcatraz«, wandte Grandpa Smedry ein. »Ich bezweifle, dass es selbst einer so raffinierten Person wie Shasta gelingen würde, sich unbemerkt hineinzuschleichen.«


      »Ich denke, wir sollten trotzdem hingehen und nachsehen, ob dort irgendetwas Verdächtiges vor sich geht«, sagte ich.


      »Also gut«, sagte Grandpa Smedry. »Du gehst mit Bastille und Sing ins Königliche Archiv. Ich verfasse inzwischen eine mitreißende Rede, die ich heute Abend vor der endgültigen Abstimmung halten werde. Wenn ich Glück habe, versucht jemand mich während meiner Rede zu ermorden. Das würde ihr zehnmal mehr Dramatik verleihen!«


      »Grandpa«, sagte ich.


      »Ja?«


      »Du bist verrückt.«


      »Danke! Also dann, Leute, auf geht’s! Wir müssen einen ganzen Kontinent retten!«

    

  


  
    
      


      Kapitel 13


      [image: Feder.eps]Viele Leute glauben, was andere ihnen erzählen. Das gilt besonders dann, wenn diese anderen einen Universitätsabschluss haben und über ihr Fachgebiet reden. (Selbstredend, oder?)


      Universitätsabschlüsse sind sehr wichtig. Ohne sie wüssten wir nicht, wer ein Experte ist und wer nicht. Und wenn wir das nicht wüssten, wüssten wir nicht, auf wessen Meinung wir hören sollen.


      Zumindest wollen die Experten, dass wir glauben, ihre Meinung wäre die maßgebliche. Wer Sokrates kennt, weiß jedoch, dass man Fragen stellen soll. Fragen wie: »Wenn alle Menschen gleich sind, warum ist meine Meinung dann weniger wert als die eines Experten?« oder »Wenn ich dieses Buch mit Vergnügen lese, warum sollte ich mir dann von jemand anderem sagen lassen, dass es mir nicht gefallen sollte?«


      Das soll nicht heißen, dass ich Kritiker nicht mag. Mein Cousin ist einer, und wie ihr gesehen habt, ist er ein sehr netter Kerl. Ich will damit nur sagen, dass ihr hinterfragen solltet, was andere euch erzählen, selbst wenn sie einen Universitätsabschluss haben. Viele Leute könnten versuchen, euch davon abzuhalten, dieses Buch zu lesen, indem sie beispielsweise zu euch sagen: »Warum liest du diesen Schund?« oder »Du solltest lieber deine Hausaufgaben machen« oder »Hilf mir, ich stehe in Flammen!«


      Lasst euch von ihnen nicht ablenken. Es ist von entscheidender Bedeutung, dass ihr weiterlest. Dieses Buch ist sehr, sehr wichtig.


      Schließlich handelt es von mir.


      »Das Königliche Archiv«, sagte ich und sah zu dem monumentalen Bauwerk vor mir auf.


      »Keine Bibliothek«, fügte Sing hinzu.


      »Danke für den Hinweis, Sing«, sagte ich trocken. »Das hätte ich fast vergessen.«


      »Gern geschehen«, sagte er, während wir die Eingangstreppe hinaufliefen. Bastille folgte uns. Sie war immer noch kaum ansprechbar. Die Ritter hatten sie aus Crystallia verbannt. Solange jemand von ihrem Zauberstein getrennt war, durfte er sich nicht auf ihrem riesigen Glaspilz aufhalten.


      (Mutige Leser aus den Ländern des Schweigens können den letzten Satz ja mal in eine Unterhaltung einfließen lassen. »Ach übrigens, Sally, solange jemand vom Zauberstein der Ritter getrennt ist, darf er sich nicht auf ihrem riesigen Glaspilz aufhalten. Hast du das gewusst?«)


      Ein Drache glitt – leise vor sich hin grollend – über die Mauern der Burgen, die vor mir aufragten. Das Königliche Archiv (das keine Bibliothek war) sah mit seinen prächtigen weißen Säulen und seiner Marmortreppe sehr nach einem Bauwerk aus der griechischen Geschichte aus. Der einzige Unterschied war, dass es Türme hatte wie eine Burg. Alle Gebäude in Nalhalla haben Burgtürme, selbst die Außentoiletten. (Falls jemand versuchen sollte, sich des Throns zu bemächtigen, wisst ihr.)


      »Ich war schon lange nicht mehr hier«, sagte Sing, der fröhlich neben mir herwatschelte. Es war gut, den netten Anthropologen dabeizuhaben.


      »Du warst also schon mal hier?«, fragte ich.


      Sing nickte. »In meiner Studentenzeit musste ich Nachforschungen über antike Waffen anstellen. Hier gibt es Bücher, die nirgendwo sonst zu finden sind. Eigentlich bin ich ein bisschen traurig, dass ich wieder hier bin.«


      »Ist das so ein schlimmer Ort?«, fragte ich, als wir die große Haupthalle des Königlichen Archivs betraten. Ich sah keine Bücher. Der Raum sah fast leer aus.


      »Ort?«, fragte Sing. »Oh, ich meinte nicht das Königliche Archiv, das keine Bibliothek ist. Ich meinte Nalhalla. Ich konnte in den Ländern des Schweigens nicht so viel recherchieren, wie ich wollte. Ich kam nicht dazu, denn als ich gerade in eine Studie über schweigeländische Transportmittel vertieft war, holte mich dein Großvater, und wir begannen mit unserer Infiltration.«


      »Es ist wirklich nicht besonders interessant in den Ländern des Schweigens«, sagte ich.


      »Das sagst du nur, weil du die dortige Kultur gewöhnt bist!«, entgegnete Sing. »Jeden Tag geschah etwas Neues und Aufregendes! Kurz vor unserer Abreise habe ich es endlich geschafft, einen echten Taxifahrer zu treffen! Ich habe mich von ihm um den Block fahren lassen. Ich war zwar enttäuscht, dass wir nicht in einen Verkehrsunfall verwickelt wurden, aber ich hätte sicher einen erleben können, wenn ich ein paar Tage länger geblieben wäre.«


      »Verkehrsunfälle sind ganz schön gefährlich, Sing.«


      »Oh, auf gefährliche Situationen war ich vorbereitet«, sagte er. »Ich habe immer eine Schutzbrille getragen!«


      Ich seufzte, gab aber keinen weiteren Kommentar ab. Wenn man versuchte, Sings Begeisterung für die Länder des Schweigens zu dämpfen, war das … als würde man ein Hundebaby treten – ein über zwei Meter großes, hundertfünfzig Kilo schweres mokianisches Hundebaby, das gerne Waffen trug.


      »Von innen sieht das Archiv gar nicht so beeindruckend aus«, bemerkte ich und ließ den Blick über majestätische Säulen und in breite Korridore schweifen. »Wo sind denn die Bücher?«


      »Oh, das ist noch nicht das Archiv«, sagte Sing und deutete zu einer Tür. »Das Archiv ist dort.«


      Ich zog die Augenbrauen hoch, lief zu der Tür und zog sie auf. Drinnen fand ich eine Armee vor.


      Da standen mindestens fünfzig oder sechzig Soldaten in Reih und Glied. Ihre Metallhelme glänzten im Licht der Laternen. Am hinteren Ende des Raumes war eine Treppe, die nach unten führte.


      »Wow«, sagte ich.


      »Na so was, der junge Lord Smedry!«, dröhnte ein Stimme. Ich wandte mich um und erblickte zu meinem Erstaunen Archedis, den Ritter mit dem großen Kinn aus Bastilles Verhandlung. Er schritt auf mich zu. »Welche Überraschung, Sie hier zu sehen!«


      »Sir Archedis!«, erwiderte ich. »Dasselbe könnte ich wohl zu Ihnen sagen.«


      »Es halten immer zwei Ritter von Crystallia Wache im Königlichen Archiv«, erklärte Archedis.


      »Das keine Bibliothek ist«, fügte ein Soldat hinzu.


      »Ich bin nur hergekommen, um den Schichtwechsel zu überwachen«, sagte Archedis und blieb vor mir stehen.


      Stehend wirkte er viel einschüchternder. In seiner silberglänzenden Rüstung, mit seinem kantigen Gesicht und diesem Kinn, das ganze Länder zerstören könnte, wenn es in die falschen Hände geriet. Sir Archedis war der Typ von Ritter, den man auf Rekrutierungsplakaten abbilden würde.


      »Verstehe«, sagte ich. »Wir sind hergekommen, um das Königliche Archiv …«


      »Das keine Bibliothek ist«, unterbrach mich Sir Archedis.


      »Also wir wollen es durchsuchen, weil wir denken, dass die Bibliothekare daran interessiert sein könnten.«


      »Es wird sehr gut bewacht«, sagte Archedis mit seiner tiefen Stimme. »Von einem halben Zug Soldaten und zwei Crystin! Aber es kann wohl nicht schaden, auch noch einen Okulator hier zu haben, besonders wenn Bibliothekare in der Stadt sind.«


      Er blickte über meine Schulter. »Wie ich sehe, haben Sie die junge Bastille mitgebracht«, fügte er hinzu. »Eine gute Idee, sie zu beschäftigen, statt sie dem Kummer über ihre Strafe zu überlassen.«


      Ich blickte zu Bastille zurück. Sie sah Sir Archedis an, und ich hatte den Eindruck, dass sich wieder etwas in ihr regte. Wahrscheinlich dachte sie, dass sie dem Ritter am liebsten etwas Langes und Spitzes in die Brust rammen würde.


      »Es tut mir leid, dass wir uns unter so unerfreulichen Umständen kennenlernen mussten, Lord Smedry«, sagte Archedis zu mir. »Ich habe Ihre Heldentaten verfolgt.«


      »Oh«, sagte ich errötend. »Sie meinen die Bücher?«


      Archedis lachte. »Nein, nein, Ihre echten Heldentaten! Wie ich hörte, war der Kampf gegen Blackburn ziemlich beeindruckend, und ich hätte auch gern den Kampf gegen den Belebten gesehen. Sie sollen sich sehr gut geschlagen haben.«


      »Oh«, sagte ich. »Danke.«


      »Aber sagen Sie …« Er beugte sich zu mir herab. »… haben Sie wirklich mit Ihrem Talent ein Crystin-Schwert zerbrochen?«


      Ich nickte. »Der Griff ist in meiner Hand einfach abgebrochen. Erst später habe ich erkannt, dass das Problem meine Nervosität war. Ich war so aufgeregt, dass mein Talent sich mit voller Kraft aktiviert hat.«


      »Dann muss ich Ihnen wohl einfach glauben«, sagte Archedis. »Wünschen Sie während Ihrer Hausdurchsuchung einen Ritter als Leibwache?«


      »Nein danke«, sagte ich. »Ich denke, wir kommen schon zurecht.«


      »Also dann«, sagte er und schlug mir auf den Rücken. (Randnotiz: Es ist nicht gerade angenehm, wenn einem jemand mit einem Panzerhandschuh auf den Rücken schlägt, selbst wenn er es nett meint.) »Machen Sie weiter und viel Glück!« Er wandte sich an die Soldaten. »Lasst die Herrschaften passieren und befolgt ihre Befehle! Das ist der Erbe des Hauses Smedry!«


      Alle Soldaten salutierten und Archedis schritt mit klirrender Rüstung zur Tür hinaus.


      »Ich mag diesen Kerl«, sagte ich, als er weg war.


      »Den mögen alle«, entgegnete Sing. »Sir Archedis ist einer der einflussreichsten Ritter des Ordens.«


      »Hm, ich glaube nicht, dass alle ihn mögen«, sagte ich und blickte zu Bastille, die die Tür beobachtete.


      »Er ist großartig«, flüsterte sie zu meiner Überraschung. »Er ist einer der Gründe, warum ich beschlossen habe, in den Orden einzutreten.«


      »Aber er gehörte zu denen, die entschieden haben, dir die Ritterwürde zu entziehen!«


      »Er hat eine weniger harte Strafe gefordert als die anderen«, sagte Bastille.


      »Nur weil meine Aussage ihn überzeugt hat«, wandte ich ein.


      Sie sah mich komisch an. Allmählich schien sie aus ihrem Tief herauszukommen. »Ich dachte, du magst ihn.«


      »Ja, schon.«


      Oder ich hatte ihn zumindest gemocht – bis Bastille angefangen hatte, von ihm zu schwärmen. Nun war ich urplötzlich davon überzeugt, dass Sir Archedis hohl und dumm war. Doch bevor ich Bastille das sagen konnte, traten die Soldaten beiseite, um uns durchzulassen.


      »Ah, prima!«, sagte Sing und stapfte voran. »Das letzte Mal habe ich eine Stunde gebraucht, um all ihre Sicherheitsvorschriften zu erfüllen.«


      Bastille folgte ihm. Sie war noch nicht wieder die Alte, aber zumindest wirkte sie etwas lebendiger. Als wir das Treppenhaus betraten, musste ich kurz an die Bibliothek von Alexandria denken, mit ihren geisterhaften Kuratoren und ihren endlosen Reihen von staubigen Büchern und Schriftrollen. Sie lag auch unter der Erde.


      Aber das war die einzige Ähnlichkeit. Nicht nur, dass das Königliche Archiv keine Bibliothek war, die Treppe endete auch nicht in einer tiefen, unheimlichen Finsternis. Die staubigen Stufen führten nur immer weiter hinab. Als wir schließlich das untere Ende der Treppe erreichten, sahen wir dort die beiden Ritter von Crystallia vor einer weiteren Flügeltür Wache stehen. Sie salutierten, als sie Sing und mich erkannten.


      »Wie lange brauchen Sie Zugang zum Archiv, Mylord?«, fragte einer der Ritter.


      »Oh, ähm«, antwortete ich, »das weiß ich nicht genau.«


      »Dann geben Sie uns bitte in einer Stunde eine Rückmeldung, wenn es Ihnen nichts ausmacht«, sagte der andere Ritter – eine dralle Blondine.


      »Okay«, sagte ich.


      Danach stießen die beiden Ritter die Türflügel auf und ließen mich, Sing und Bastille ins Archiv.


      »Wow«, sagte ich, doch das erschien mir zu wenig. »WOW!«, wiederholte ich, diesmal mit Nachdruck.


      Wahrscheinlich erwartet ihr jetzt eine eindrucksvolle Beschreibung der königlichen Büchersammlung.


      Aber ihr habt mein »wow« missverstanden. Wisst ihr, wie alle palindromischen Ausrufe vom Ende des Alphabets kann »wow« sehr unterschiedlich gedeutet werden. Es ist vielseitig verwendbar, was schlicht heißt, dass es eine blöde Äußerung ist.


      Schließlich könnte »wow« bedeuten: »Das ist toll!« oder »Das ist befremdlich« oder auch: »Oh, he, sieh doch, ein Dinosaurier ist im Begriff, mich zu verschlingen!« Es könnte sogar bedeuten: »Ich habe gerade in der Lotterie gewonnen, aber ich weiß nicht, was ich mit dem ganzen Geld anfangen soll, da ich mich im Magen eines Dinosauriers befinde.«


      (Randnotiz zu dieser Randnotiz: Wie wir im ersten Band festgestellt haben, sind die meisten Dinosaurier eigentlich ganz nett und keineswegs Menschenfresser. Es gibt jedoch ein paar erwähnenswerte Ausnahmen wie den Quesadilla und die berüchtigte Brontëschwester.)


      In meinem Fall bedeutete »wow« nichts von alledem, sondern eher: »Hier herrscht ja ein totales Chaos!«


      »Hier herrscht ja ein totales Chaos!«, rief ich aus.


      »Du brauchst dich nicht zu wiederholen«, murrte Bastille. (Bastille spricht fließend Wowesisch.)


      Die Bücher türmten sich wie Müllhäufen auf einem alten, heruntergekommenen Schuttabladeplatz. Ganze Berge aus achtlos hingeworfenen und teils beschädigten Büchern füllten den unordentlichen, höhlenartigen Raum, der unendlich groß zu sein schien. Sie wirkten wie Dünen aus Seiten, Buchstaben und Wörtern. Ich blickte zu den Rittern zurück, die den Eingang bewachten. »Hat das Ganze hier irgendeine Art von System?«, fragte ich hoffnungsvoll.


      Der blonde Ritter wurde blass. »Ein System? Sie meinen, so was wie … ein Katalogsystem?«


      »Genau«, erwiderte ich. »Damit man leichter findet, was man sucht, wissen Sie?«


      »So was haben nur die Bibliothekare!«, entrüstete sich der Ritter.


      »Na toll«, sagte ich. »Wirklich toll. Trotzdem danke.« Ich seufzte und ging von der Tür weg, die die Ritter sogleich hinter mir schlossen. Ich nahm eine Laterne von der Wand. »Also, dann lasst uns den Raum durchsuchen«, sagte ich zu den anderen. »Mal sehen, ob wir irgendetwas Verdächtiges finden.«


      Ich hatte Mühe, meinen Ärger zu unterdrücken, während wir durch das heillose Chaos wanderten. Die Bibliothekare hatten den Freien Untertanen einige schlimme Dinge angetan. Es war verständlich, dass die Nalhallaner eine irrationale Angst vor den Praktiken der Bibliothekare hegten. Doch ich fand es sehr befremdlich, dass ein so lernbegieriges Volk so schlecht mit Büchern umging. Die hiesige Methode, Bücher zu »archivieren«, schien darin zu bestehen, sie einfach in diesen riesigen Lagerraum zu werfen und dann zu vergessen.


      Im hinteren Teil des Raumes wurden die Bücherberge größer und höher. Es sah aus, als wären sie von einem teuflischen literaturfeindlichen Bulldozer systematisch dorthin geschoben worden. Ich blieb stehen und stemmte die Hände in die Hüften. Ich hatte ein Museum erwartet oder zumindest einen Raum voller Bücherregale. Stattdessen war ich in einer Art Höhle gelandet, in der es aussah wie im Zimmer eines männlichen Teenagers.


      »Wie sollen die Leute da feststellen, ob etwas fehlt?«, fragte ich.


      »Gar nicht«, erwiderte Sing. »Sie denken, wenn hier niemand reinkommt, um Bücher zu klauen, dann müssen sie sie auch nicht zählen oder ordnen.«


      »Das ist doch dumm«, sagte ich und hielt die Laterne hoch. Der Raum war weniger breit als lang, sodass ich die Seitenwände sehen konnte. Das Königliche Archiv war nicht so ein Labyrinth wie die Bibliothek von Alexandria. Es bestand im Grunde nur aus einem riesigen Raum, in dem Tausende und Abertausende von Büchern herumlagen.


      Ich lief den Pfad zwischen den Bücherbergen zurück. Wie sollte man erkennen, ob an einem Ort, den man vorher noch nie besucht hatte, etwas verdächtig war? Ich war kurz davor, aufzugeben, als ich ein Geräusch hörte.


      »Ich weiß nicht, Alcatraz«, sagte Sing in diesem Moment. »Vielleicht sollten wir …«


      Er verstummte, weil ich eine Hand gehoben hatte.


      »Hörst du das?«, fragte ich ihn.


      »Was?«


      Ich schloss die Augen und lauschte. Hatte ich mir das Geräusch nur eingebildet?


      »Es kommt von da drüben«, sagte Bastille. Ich öffnete die Augen und sah sie zu einer Wand deuten. »Ein Scharren. Es klingt …«


      »Als würde jemand graben«, ergänzte ich. Ich stieg über einen Stapel Bücher, kletterte einen Bücherberg hinauf und rutschte auf etwas aus, das nach dem mehrbändigen Königlichen Steuergesetzbuch aussah. Als ich oben ankam, konnte ich die Wand berühren, die natürlich aus Glas war. Ich presste ein Ohr dagegen.


      »Ja«, sagte ich. »Von der anderen Seite sind tatsächlich Grabegeräusche zu hören. Meine Mutter hat sich nicht hier hereingeschlichen, sondern in ein Nachbargebäude! Von dort aus graben die Bibliothekare einen Tunnel ins Königliche Archiv!«


      »Es ist …«, begann Sing.


      »Ja, es ist keine Bibliothek«, blaffte ich. »Ich hab’s kapiert.«


      »Nichts für ungut, Alcatraz, aber eigentlich wollte ich sagen: »Es ist unmöglich, hier einzubrechen.«


      »Was? Warum?«, fragte ich und rutschte den Bücherberg wieder hinunter.


      »Weil das ganze Gebäude aus Verstärkungsglas ist«, sagte Bastille.


      Sie sah besser aus, aber immer noch etwas benommen. »Das kann man nicht zerbrechen, nicht einmal mit Smedry-Talenten.«


      Ich blickte zu der Wand zurück. »Ich habe schon unmögliche Dinge passieren sehen. Meine Mutter hat Übersetzerlinsen. Wer weiß, was sie inzwischen aus Büchern in der Vergessenen Sprache gelernt hat. Vielleicht kennen die Bibliothekare einen Weg, durch dieses Glas hindurchzukommen.«


      Sing kratzte sich am Kinn. »Möglich«, sagte er. »Aber, ehrlich gesagt, wenn ich sie wäre, würde ich einfach einen Tunnel ins Treppenhaus da draußen graben und dann durch die Tür eindringen.«


      Ich betrachtete die Wand. Wahrscheinlich hatte Sing recht. »Los, kommt«, sagte ich, hastete zur Tür und zog sie auf. Die zwei Ritter schauten herein.


      »Ja, Lord Smedry?«, fragte der eine.


      »Möglicherweise versucht gerade jemand, sich bis ins Treppenhaus durchzugraben«, sagte ich. »Bibliothekare. Rufen Sie Verstärkung hier herunter.«


      Die Ritter machten verdutzte Gesichter, aber sie befolgten meine Befehle. Einer rannte sofort die Treppe hinauf, um Soldaten herunterzuschicken.


      Ich blickte zu Bastille und Sing zurück, die immer noch im Lagerraum standen. Soldaten würden nicht genügen. Ich hatte nicht vor, nur herumzusitzen und abzuwarten, was für einen Plan die Bibliothekare durchziehen wollten. Mokia war in Schwierigkeiten und brauchte meine Hilfe. Das hieß, ich musste meine Mutter und die anderen Bibliothekare aufhalten und sie vielleicht sogar vor den Königen als Schwindler entlarven.


      »Wenn meine Mutter etwas von hier drinnen haben will, dann müssen wir uns überlegen, was das sein könnte, und es vor ihr finden und wegschaffen.«


      Bastille und Sing sahen einander an, dann starrten sie auf die Bücherberge. Ich konnte ihnen vom Gesicht ablesen, was sie dachten.


      Wie sollten wir in diesem Chaos das finden, was meine Mutter wollte? Wie sollte man hier drinnen überhaupt irgendetwas finden?


      Dann sagte ich etwas, von dem ich nie gedacht hätte, dass ich es je aus meinem Mund hören würde, egal, wie alt ich wurde.


      »Wir brauchen eine Bibliothekarin«, sagte ich. »Und zwar schnell.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 14


      [image: Feder.eps]Ja, ihr habt richtig gehört. Ich – Alcatraz Smedry – brauchte eine Bibliothekarin.


      Inzwischen meint ihr vielleicht, dass Bibliothekare zu absolut nichts nutze sind. Es tut mir leid, wenn ich euch diesen Eindruck vermittelt habe. Denn Bibliothekare sind sehr nützlich. Zum Beispiel als Köder, wenn man Haie angeln will. Oder als Dummys, die man aus dem Fenster werfen kann, um zu testen, ob Hornbrillen einen Aufprall auf Beton überstehen. Wenn man genug Bibliothekare hat, kann man aus ihnen sogar Brücken bauen. (Dasselbe gilt für Hexen.)


      Und leider sind Bibliothekare auch gute Organisatoren.


      Ich hastete mit Sing und Bastille die Treppe hinauf. Wir mussten uns an den Soldaten vorbeizwängen, die nun in einer Reihe auf den Stufen standen. Die Männer und Frauen hielten ihre Schwerter kampfbereit in den Händen und sahen besorgt aus. Ich hatte je einen Soldaten zu meinem Großvater und zu meinem Vater geschickt, um beide zu benachrichtigen, was wir herausgefunden hatten. Außerdem hatte ich einem Ritter befohlen, ein Truppenkontingent loszuschicken, um die umliegenden Gebäude zu durchsuchen. Vielleicht würden die Soldaten den geheimen Stützpunkt der Bibliothekare und das andere Ende des Tunnels finden. Ich rechnete allerdings nicht damit, dass ihnen das gelang. Meine Mutter würde sich nicht so leicht erwischen lassen.


      »Wir müssen uns beeilen!«, rief ich. »Wer weiß, wann meine Mutter ins Königliche Archiv einbricht.«


      Es ärgerte mich immer noch, dass ich die Hilfe einer Bibliothekarin brauchte. Das war frustrierend. Extrem frustrierend. Tatsächlich glaube ich, dass Worte nicht ausreichen, um euch klarzumachen, wie frustrierend das war.


      Aber weil ich euch mag, werde ich es trotzdem versuchen. Beginnen wir damit, willkürlich Buchstaben großzuschreiben.


      »Wir kÖnnen nAch einEm DraCHen schicKEn«, sChluG SinG vOr, aLs wiR oBen aNKamEn uNd dUrch dEn oBerEn RauM ranNTen.


      »DaS daUerT zU laNGe«, sAgte BastilLE.


      »WiR mÜSsen uNs auF dEr StrAße dAs nÄChstbeSTEe FaHrzeUg schnAppEn«, sAgte iCh.


      (Wisst ihr was? Das ist noch nicht einmal annähernd frustrierend genug. Ich werde anfangen müssen, auch noch willkürlich Sonderzeichen einzufügen.)


      Wir s!TürmT-en dUr?ch d%en HauPt((einGanG hINa=us. DrAUß«en sa*H iCh, d:aSS dIE SoN*ne sCH#on sE<hr tIEf sTa;nd. Es wA<ren aL:so nUr nO/ch weNi)gE Stun!dEn biS zUr RatiFi-ZierunG dEs VerTR;agS. WiR muSS?ten uNs beeiL/en!


      LeiD*er waRen aUf dEr StrA?ße kEine FaHR_zeuGe untEr-wEGS, diE wiR hä:Tten beSCH)LagnaHMen kÖnn/En, sOn!Dern nUr FußGÄ/nger.


      (Okay, wisst ihr was? Das ist auch noch nicht frustrierend genug. Deshalb werden wir nun auch noch willkürlich einige Vokale durch den Buchstaben Q ersetzen.)


      IcH bLQckTE miCH vQrZWeif;eLT u!m. I,cH wQr e-cHt to:TQL vERä:rgQrt uN/D frQst!rieRT (wie ihr jetzt hoffentlich auch). VoR;hiN wA?rQn DuTZ«Qnde vOn FQ/hrZeuGen aUf dQr StrQß!e gewQsE:N! DQch j/Etzt kAm nA(-tQRliCh kEi;N Ein=zQgES vQrb!ei.


      »D;a!«, riE‹f iCh Qnd zEig?tQ aU«f eiN seLTsQ:mes VeHi-kQl aUs Gl!as, dA‹s di,E StrQß!e heRQb-kAm. Ic;h wQss;TE nQch!t, wa›S dQs wA›r, aBQr e?S bQwEG:te siCH, uN=d zwQr zIe‹mL]ic-h sCH*neLL.


      »LOs, kQMMt, dA!s Din!G schnQppEN wi#R uN’s!«


      (Okay, merkt ihr, wie frustrierend es ist, diesen Text zu entziffern? Aber das ist höchstens halb so frustrierend wie es für mich war, dass ich eine Bibliothekarin zu Hilfe holen musste. Freut ihr euch nicht, dass ich euch spüren lasse, wie ich mich fühlte? Das zeichnet einen guten Geschichtenerzähler aus: Er lässt die Leser nachempfinden, was seine Figuren durchmachen. Ihr könnt mir später dafür danken.)


      Wir hasteten auf das Ding zu, das die Straße herunterkam. Es war eine Art Glastier, ein bisschen wie die Hawkwind oder die Dragonaught, nur dass es nicht flog, sondern lief. Als wir uns ihm von der Seite näherten, sah ich es besser.


      Ich blieb abrupt auf der Straße stehen. »Ein Schwein?«


      Sing zuckte nur mit den Schultern. Doch Bastille rannte entschlossen auf das Glasschwein zu. Sie wirkte wacher, aber immer noch ziemlich mitgenommen. Sie hatte dunkle Ringe unter den verschwollenen Augen und ihr Gesicht sah schmal und müde aus. Ich trabte ihr hinterher. Als wir bei dem riesigen Glasschwein ankamen, ging an dessen Hinterteil eine Schiebetür auf. Drinnen stand jemand.


      Ich glaube, an dieser Stelle sollte ich klarstellen, dass ich Klohumor verabscheue. In diesem Buch war schon viel zu viel davon – Klowitz-Hattrick hin oder her. Klohumor ist die literarische Entsprechung von Kartoffelchips und Limonade. Vielleicht verlockend, aber gleichzeitig eine schreckliche Geschmacksverirrung. Ihr müsst wissen, dass so was nicht mein Stil ist. Und wie die ersten beiden Bände meiner Autobiografie soll auch dieser strengen Qualitätsmaßstäben genügen.


      »Verfurzte verkotzte Kacke!«, rief eine Stimme aus dem Schweinehintern.


      (Seufz. Tut mir echt leid. Zumindest ist das ein weiterer Satz, den ihr vielleicht in irgendeine Unterhaltung einfließen lassen könntet.)


      Der Mann, der im Hinterteil des Schweines stand, war kein anderer als Prinz Rikers Dartmoor, der Bruder von Bastille und der Sohn des Hochkönigs. Er hatte immer noch seine blaue Königsrobe an und die rote Baseballkappe auf seinem Rotschopf.


      »Wie bitte?«, fragte ich und blieb draußen vor dem Schwein stehen. »Was haben Sie gerade gesagt, Hoheit?«


      »Man hat mir gesagt, dass in den Ländern des Schweigens gerne Synonyme für Exkremente als Flüche benutzt werden«, erwiderte der Prinz. »Ich will, dass du dich wie zu Hause fühlst, Alcatraz! Was um alles in der Welt machst du mitten auf der Straße?«


      »Wir brauchen ein Transportmittel, Rikers«, sagte Bastille. »Sofort!«


      »Explosiver Durchfall!«, rief der Prinz aus.


      »Und zum letzten Mal, versuch bitte nicht mehr, wie jemand aus den Ländern des Schweigens zu reden! Du klingst wie ein Vollidiot!« Sie sprang hinauf in das Schwein, dann streckte sie mir eine Hand entgegen, um mir hochzuhelfen.


      Ich lächelte und ergriff ihre Hand.


      »Was ist?«, fragte sie.


      »Es freut mich, zu sehen, dass es dir besser geht.«


      »Es geht mir miserabel«, fauchte sie und setzte ihre Kriegerlinsen auf, die wie eine dunkle Sonnenbrille aussahen. »Ich kann mich kaum konzentrieren. Außerdem habe ich dieses schreckliche Dröhnen in den Ohren. Also halt jetzt die Klappe und steig in den Schweinehintern.«


      Ich gehorchte und ließ mich von ihr hochziehen. Das kostete sie mehr Anstrengung als sonst. Die Trennung vom Geiststein musste ihr einige ihrer Fähigkeiten geraubt haben. Aber sie war nach wie vor viel stärker, als ein dreizehnjähriges Mädchen sein sollte. Wahrscheinlich halfen ihr die Kriegerlinsen. Die gehören zu den wenigen Linsensorten, die jeder tragen kann.


      Dann half Bastille auch Sing herauf, während der Prinz durch das Glasschwein eilte, das sehr hübsch und luxuriös eingerichtet war. Er rief seinen Fahrer, der sich zu ihm umdrehte.


      »Also wo suchen wir diesmal das große Abenteuer?«, rief der Prinz in unsere Richtung.


      Das große Abenteuer?, dachte ich. »Wir müssen zum Palast!«, rief ich zurück. »Wir müssen meinen Cousin Folsom finden.«


      »Zum Palast?«, fragte der Prinz sichtlich enttäuscht – für ihn war das ein stinknormaler Ort. Trotzdem befahl er seinem Fahrer, uns dorthin zu bringen.


      Das Glasschwein setzte sich wieder in Bewegung und stampfte die Straße hinunter. Die Fußgänger wussten offensichtlich, dass sie ihm ausweichen mussten, und so kam es trotz seiner Größe schnell voran. Ich setzte mich auf eines der edlen roten Sofas. Bastille ließ sich neben mir nieder, stieß die Luft aus und schloss die Augen.


      »Tut es weh?«, fragte ich.


      Sie zuckte mit den Schultern. Obwohl sie wie üblich das toughe Mädchen spielte, sah ich ihr an, dass die Trennung vom Geiststein ihr immer noch schwer zusetzte.


      »Wozu brauchen wir Folsom?«, fragte sie mit geschlossenen Augen – vor allem um mich abzulenken, damit ich sie nicht weiter ausfragte.


      »Er wird mit Himalaya zusammen sein«, erwiderte ich. Dann wurde mir bewusst, dass Bastille der Bibliothekarin noch nie begegnet war. »Himalaya ist eine Bibliothekarin, die angeblich vor sechs Monaten auf unsere Seite übergewechselt ist. Allerdings glaube ich nicht, dass man ihr trauen kann.«


      »Warum?«


      »Folsom bleibt verdächtig nahe bei ihr«, erwiderte ich. »Er lässt sie kaum aus den Augen. Vermutlich befürchtet er, dass sie in Wirklichkeit eine Spionin der Bibliothekare ist.«


      »Na toll«, sagte Bastille. »Und die sollen wir um Hilfe bitten?«


      »Sie ist unsere beste Chance«, sagte ich. »Sie ist eine voll ausgebildete Bibliothekarin. Wenn jemand fähig ist, das Chaos im Königlichen Archiv …«


      »Das keine Bibliothek ist!«, rief Rikers aus dem vorderen Teil des Schweines dazwischen.


      »… wenn jemand dort Ordnung schaffen kann, dann eine Bibliothekarin. Und wenn sie tatsächlich eine Spionin ist, weiß sie vielleicht, wonach die Bibliothekare suchen, und wir können es aus ihr herausquetschen.«


      »Dein brillanter Plan ist also, zu einer Person zu gehen, die du der Spionage für unsere Feinde verdächtigst, und sie genau dorthin zu bringen, wo die Bibliothekare einzubrechen versuchen.«


      »Ähm … ja.«


      »Großartig. Warum befürchte ich, dass ich mir nach dieser hirnverbrannten Aktion wünschen werde, ich hätte meinen Ritterorden endgültig verlassen und wäre Buchhalterin geworden?«


      Ich lächelte. Es war gut, Bastille wiederzuhaben. Wenn sie da war und mir die Schwächen meines Plans aufzeigte, konnte es mir kaum passieren, dass mir mein Ruhm zu Kopf stieg.


      »Du ziehst nicht ernsthaft in Erwägung, den Ritterorden endgültig zu verlassen, oder?«, fragte ich vorsichtshalber nach.


      Sie seufzte und öffnete die Augen. »Nein. So ungern ich es auch zugebe, meine Mutter hatte recht. Mir liegt diese Arbeit nicht nur, sie macht mir auch Spaß.« Sie sah mir in die Augen. »Jemand hat mich reingelegt, Alcatraz. Davon bin ich überzeugt. Jemand wollte, dass ich scheitere.«


      »Deine … deine Mutter hat sich am schärfsten dagegen ausgesprochen, dir die Ritterwürde zurückzugeben.«


      Bastille nickte, und ich konnte ihr vom Gesicht ablesen, dass sie dasselbe dachte wie ich.


      »Wir haben feine Eltern, was?«, fragte ich. »Mein Vater ignoriert mich. Und meine Mutter hat ihn damals nur zum Mann genommen, um sein Talent zu bekommen.«


      Heirate ein Mitglied der Smedry-Familie und du hast ein Talent. Es spielte offenbar keine Rolle, ob man ein gebürtiger oder ein angeheirateter Smedry war. Ein Smedry war ein Smedry. Der einzige Unterschied war, dass die angeheirateten Smedrys immer dasselbe Talent hatten wie ihre Ehegatten.


      »Meine Eltern sind nicht so!«, entgegnete Bastille trotzig. »Sie sind gute Menschen. Mein Vater ist einer der angesehensten und beliebtesten Könige, die Nalhalla je hatte.«


      »Selbst wenn er Mokia aufgibt«, sagte Sing, der uns gegenübersaß, mit belegter Stimme.


      »Er hält das für das Beste«, verteidigte ihn Bastille. »Wie würde es euch gefallen, wenn ihr entscheiden müsstet, ob ihr einen Krieg beendet – und Tausende von Menschenleben rettet – oder weiterkämpft? Er sieht eine Chance auf Frieden und die Leute wollen Frieden.«


      »Mein Volk sehnt sich auch nach Frieden«, sagte Sing. »Aber vor allem will es seine Freiheit behalten.«


      Bastille schwieg eine Weile. Dann sagte sie: »Also falls es meine Mutter gewesen sein sollte, die mich reingelegt hat, weiß ich genau, warum sie es getan hat. Sie befürchtet, es könnte so aussehen, als würde sie mich bevorzugen, und meint, sie müsste bei mir besonders streng sein. Deshalb hat sie mich auf eine so schwierige Mission geschickt. Um zu sehen, ob ich versage und weiter ausgebildet werden muss. Aber ihr liegt viel an mir. Sie hat nur eine seltsame Art, das zu zeigen.«


      Ich lehnte mich zurück und dachte über meine eigenen Eltern nach. Bastille konnte gute Gründe für das Verhalten ihrer Eltern nennen, aber ihr Vater war ja auch ein hochgeachteter König und ihre Mutter ein tapferer Ritter. Und was für Eltern hatte ich? Einen egoistischen Wissenschaftler, der sich wie ein Rockstar gebärdete, und eine fiese Bibliothekarin, die nicht einmal bei den anderen Bibliothekaren beliebt zu sein schien.


      Attica und Shasta Smedry waren nicht wie Bastilles Eltern. Meine Mutter scherte sich nicht um mich. Sie hatte nur geheiratet, um das Talent zu bekommen. Und mein Vater wollte offenbar keine Zeit mit mir verbringen.


      Kein Wunder, dass ich so geworden bin, wie ich bin. In den Freien Königreichen gibt es ein Sprichwort: »Aus dem Gebrüll eines jungen Bären hört man den alten heraus.« Es besagt im Grunde dasselbe wie das schweigeländische Sprichwort: »Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm.« (Typisch, dass in der Version der Bibliothekare Äpfel zum Vergleich genommen werden statt etwas Cooles wie Bären.)


      Ich weiß nicht, ob ich je eine Chance hatte, mich zu irgendetwas anderem zu entwickeln als zu dem selbstsüchtigen Idioten, der ich geworden bin. Obwohl Grandpa Smedry mir den Kopf gewaschen hatte, sehnte ich mich immer noch nach den vergänglichen Freuden des Ruhms. Es war wirklich nett gewesen, die Leute schwärmen zu hören, wie toll ich war.


      Das Verlangen nach den trügerischen Freuden des Ruhms hatte sich in mir eingenistet wie das Samenkorn eines üblen Unkrauts, das darauf wartete, schleimige dunkle Blüten zu treiben.


      »Alcatraz?« Bastille stieß mich mit dem Ellbogen.


      Ich blinzelte. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich mit den Gedanken abgeschweift war. »Tut mir leid«, murmelte ich.


      Sie deutete mit dem Kopf zur Seite. Prinz Rikers kam auf uns zu. »Ich habe im Palast angerufen. Dort ist Folsom nicht.«


      »Er ist nicht im Palast?«, fragte ich überrascht.


      »Nein, die Diener sagten, er und eine Frau hätten den Vertrag durchgelesen und seien dann gegangen. Aber keine Angst! Wir können unsere Suche fortsetzen, denn die Diener sagten, Folsom sei in den Königlichen Gärten …«


      »Die kein Park sind«, warf Sing ein. »Aber egal.«


      »… auf der anderen Straßenseite.«


      »Okay«, sagte ich. »Und was macht er in den Gärten?«


      »Etwas schrecklich Aufregendes und Wichtiges vermutlich«, sagte Rikers. »Eldon, mach Notizen!«


      Wie aus dem Nichts erschien aus einem Nebenraum ein Diener in der Uniform eines Sekretärs. »Ja, Mylord«, sagte der Mann und kritzelte auf einen Notizblock.


      »Das gibt ein großartiges Buch«, sagte Rikers und setzte sich.


      Bastille rollte nur die Augen.


      »Moment mal«, sagte ich. »Sie haben angerufen? Wie haben Sie das gemacht?«


      »Mit Kommunikationsglas«, erwiderte Rikers. »Damit kann man über eine größere Entfernung mit jemandem reden.«


      Kommunikationsglas also. Doch etwas irritierte mich. Ich griff in meine Tasche und zog meine Linsen heraus. Ich hatte einmal ein Paar Linsen gehabt, mit denen ich über eine größere Entfernung kommunizieren konnte. Doch die hatte ich Grandpa Smedry zurückgegeben. Dafür hatte ich nun das neue Paar Tarnlinsen. Was war mit der Fähigkeit, die sie mir verliehen? Wenn ich an jemanden dachte, ließen sie mich aussehen wie diese Person …


      (Das ist übrigens eine Andeutung. Doch ihr müsst die ersten beiden Bände dieser Reihe gelesen haben, um zu verstehen, worum es geht. Pech für euch, wenn ihr das nicht getan habt!)


      »Warte«, sagte Bastille und deutete auf die Wahrheitsfinderlinse in meiner Hand. »Ist das die, die du in der Bibliothek von Alexandria gefunden hast?«


      »Ja. Grandpa hat herausgefunden, dass es sich um eine Wahrheitsfinderlinse handelt.«


      Sie horchte auf. »Wirklich? Weißt du, wie selten diese Linsen sind?«


      »Ich hätte, ehrlich gesagt, lieber eine Linse gehabt, die Dinge explodieren lassen kann.«


      Bastille rollte die Augen. »Du würdest eine nützliche Linse nicht einmal erkennen, wenn sie dir in den Finger schneiden würde, Smedry.«


      Da hatte sie wohl recht. »Du weißt viel mehr über Linsen als ich, Bastille«, gab ich zu. »Aber etwas kommt mir komisch vor. Die Smedry-Talente, die Okulatorenlinsen, der Leuchtsand … irgendwie hängt das alles zusammen.«


      Sie sah mich neugierig an. »Was meinst du damit?«


      »Pass auf, ich zeig’s dir.« Ich steckte meine Linsen weg, stand auf und sah mich in dem Raum nach einem geeigneten Demonstrationsobjekt um. An einer Wand war ein kleines Regal mit einem Gerät aus Glas darauf. »Was ist das für ein Gerät, Hoheit?«


      Prinz Rikers drehte sich um. »Ah! Mein neuer silimatischer Phonograph! Er ist aber noch nicht betriebsbereit.«


      »Perfekt«, sagte ich, lief hinüber und nahm den Glaskasten vom Regal. Er war ungefähr so groß wie eine Aktentasche.


      »Er wird nicht funktionieren, Alcatraz«, sagte der Prinz. »Nicht ohne eine silimatische Energieplatte oder etwas Leuchtsand …«


      Ich leitete Energie in das Glas. Keine Bruchkraft von meinem Talent, sondern die Energie, mit der ich sonst Linsen aktivierte. Früher brauchte ich Linsen nur zu berühren und schon waren sie aktiv. Inzwischen lernte ich, mich zu kontrollieren, damit ich sie nicht unabsichtlich aktivierte.


      Wie auch immer, plötzlich spielte der Glaskasten Musik – eine fetzige kleine Sinfonie. Es war gut, dass Folsom nicht da war, sonst hätte er angefangen zu »tanzen«.


      »He, wie hast du das gemacht?«, fragte Prinz Rikers. »Wirklich verblüffend!«


      Bastille sah mich fragend an. Ich stellte die Musikbox wieder hin, und sie spielte noch eine Weile weiter, angetrieben von der Energie, mit der ich sie aufgeladen hatte.


      »Ich glaube allmählich, dass Okulatorenlinsen und normales technologisches Glas im Grunde ein und dasselbe sind.«


      »Das ist unmöglich«, sagte sie. »Wenn es so wäre, dann könnte man Okulatorenlinsen mit Leuchtsand aktivieren.«


      »Geht das nicht?«


      Sie schüttelte den Kopf.


      »Vielleicht ist er nicht konzentriert genug«, sagte ich. »Schließlich kann man die Linsen auch mit Smedry-Blut aktivieren, wenn sie damit geschmiedet wurden.«


      »Ih!«, sagte sie. »Ja, das stimmt. Aber es ist trotzdem widerlich.«


      »Wir sind gleich da!«, verkündete Rikers plötzlich und stand auf, als das Schwein langsamer wurde.


      Ich warf Bastille einen Blick zu. Sie zuckte mit den Schultern. Wir würden das später ausdiskutieren. Wir stellten uns zu Rikers ans Fenster (oder eigentlich an die Glaswand) und blickten hinaus auf die Königlichen Gärten. Mir wurde wieder bewusst, dass die Zeit drängte. Wir mussten uns Himalaya schnappen und schnell ins Königliche Archiv (das keine Bibliothek war) zurückkehren.


      Rikers zog an einem Hebel. Da öffnete sich die Rückseite des Glasschweins und eine Treppe klappte heraus. Bastille und ich rannten hinaus und Sing eilte uns hinterher. Die Königlichen Gärten waren eine große offene Rasenfläche mit ein paar Blumenbeeten hier und dort. Suchend ließ ich meinen Blick durch die Grünanlage schweifen. Aber Bastille entdeckte Folsom natürlich zuerst.


      »Da«, sagte sie und zeigte hinüber. Ich kniff die Augen zusammen und konnte erkennen, dass Folsom und Himalaya auf einer Decke im Gras saßen. Es sah aus, als würden sie ein kleines Picknick veranstalten.


      »Wartet hier!«, rief ich Sing und Rikers zu und lief mit Bastille über den weichen Rasen, vorbei an Familien, die den Nachmittag genossen, und an spielenden Kindern.


      »Was um alles in der Welt machen die beiden denn da?«, fragte ich Bastille mit einem Blick auf Folsom und Himalaya.


      »Ähm, ich glaube, man nennt das ein Picknick«, erwiderte sie matt.


      »Ich weiß, aber warum veranstaltet Folsom ein Picknick mit einer feindlichen Spionin? Vielleicht hofft er, Informationen aus ihr herausholen zu können, wenn sie ganz entspannt ist.«


      Bastille betrachtete die beiden, die auf der Decke saßen und sich ihr mitgebrachtes Essen schmecken ließen. »Also die zwei sind ständig zusammen, sagst du?«, fragte sie, während wir weitereilten.


      »Ja, er lässt sie nicht aus den Augen«, erwiderte ich. »Er beobachtet sie ständig.«


      »Er verbringt also sehr viel Zeit mit ihr?«


      »Ja, verdächtig viel Zeit.«


      »Besuchen sie zusammen Restaurants?«


      »Eisdielen«, sagte ich. »Er behauptet, er würde sie herumführen, damit sie sich an die nalhallischen Sitten gewöhnt.«


      »Aber du denkst, er tut das, weil er den Verdacht hegt, dass sie eine Spionin ist«, sagte Bastille in einem fast belustigten Ton.


      »Na warum sollte er denn sonst …?«


      Ich beobachtete die beiden vor uns auf dem Rasen und blieb verdutzt stehen. Himalaya legte Folsom gerade die Hand auf die Schulter und lachte über etwas, was er gesagt hatte. Und er betrachtete sie, als wäre er gebannt von ihrem Gesicht. Er schien sich sehr wohlzufühlen. Es sah aus, als …


      »Oh!«, sagte ich.


      »Jungs sind so dumm«, flüsterte Bastille und ging weiter.


      »Woher sollte ich denn wissen, dass die beiden ineinander verliebt sind?«, fauchte ich und lief ihr hinterher.


      »Dummkopf«, erwiderte sie nur.


      »Aber sie könnte doch trotzdem eine Spionin sein. Vielleicht verführt sie Folsom, um ihm Geheimnisse zu entlocken!«


      »Verführungen sehen nicht so kitschig aus«, entgegnete Bastille leise, während wir uns der Decke näherten. »Aber es gibt eine ganz einfache Methode, das herauszufinden. Hol deine Wahrheitsfinderlinse heraus.«


      Mensch, das ist eine gute Idee, dachte ich. Ich kramte nach der Linse, zog sie hervor und betrachtete durch sie die junge Bibliothekarin.


      Bastille marschierte direkt zu der Decke. »Bist du Himalaya?«, fragte sie.


      »Ja«, erwiderte die Bibliothekarin. Durch die Linse nahm ich ihren Atem als eine strahlend weiße Wolke wahr. Das bedeutete vermutlich, dass sie die Wahrheit sagte.


      »Bist du eine Spionin der Bibliothekare?«, fragte Bastille weiter. (So ist sie. Unverblümt und knallhart.)


      »Was?«, rief Himalaya. »Nein, natürlich nicht!«


      Ihr Atem blieb weiß.


      Ich wandte mich an Bastille. »Grandpa Smedry hat mich gewarnt, dass die Bibliothekare gut darin sind, Halbwahrheiten zu erzählen. Vielleicht können sie so meine Wahrheitsfinderlinse austricksen.«


      »Erzählst du Halbwahrheiten?«, fragte Bastille Himalaya. »Versuchst du diese Linse auszutricksen, uns etwas vorzumachen, diesen Mann zu verführen oder etwas in der Art?«


      »Nein, nein, nein«, sagte die junge Bibliothekarin errötend.


      Bastille sah mich an.


      »Ihr Atem ist weiß«, sagte ich. »Falls sie lügt, macht sie das verdammt gut.«


      »Ich glaube ihr«, sagte Bastille und deutete zum Glasschwein zurück. »Steigt dort ein, ihr zwei! Schnell! Wir haben einen sehr engen Terminplan.«


      Die beiden sprangen auf die Füße, ohne auch nur eine Frage zu stellen. Wenn Bastille diesen Ton anschlägt, tut man, was sie sagt. Zum ersten Mal hatte ich eine Vermutung, warum Bastille so gut Leute herumkommandieren konnte. Sie war eine Königstochter. Wahrscheinlich hatte sie ihre ganze Kindheit lang Befehle erteilt.


      Bei den Ursanden!, dachte ich. Sie ist eine Prinzessin, und was für eine!


      »So, nun haben wir deine Bibliothekarin, Smedry«, sagte Bastille. »Hoffen wir, dass sie uns wirklich helfen kann.«


      Wir liefen zum Glasschwein zurück. Ich warf einen Blick auf die untergehende Sonne. Uns blieb nicht viel Zeit für unser nächstes Vorhaben. Es musste wirklich schnell gehen. (Ich schlage vor, ihr holt tief Luft.)

    

  


  
    
      


      Kapitel 15


      [image: Feder.eps]Menschen sind komische Wesen. Meiner Erfahrung nach hören wir anderen umso lieber zu, je mehr sie unserer Meinung sind. Ich habe eine Theorie entwickelt, die ich die Käsemakkaroni-Kommunikationsphilosophie nenne.


      Ich liebe Makkaroni mit Käse. Die schmecken einfach toll. Falls im Himmel Essen serviert wird, krönt dieses Gericht sicher jede Tafel. Wenn jemand sich zu mir setzen und mit mir darüber reden will, wie lecker Makkaroni mit Käse sind, werde ich stundenlang mit ihm plaudern. Doch wenn Leute sich mit mir über Fischstäbchen unterhalten wollen, stopfe ich sie gewöhnlich in eine Kanone und schieße sie in Richtung Norwegen.


      Das ist die falsche Reaktion. Ich weiß ja, wie Makkaroni mit Käse schmecken. Würde es mir nicht mehr bringen, mit jemandem zu reden, der etwas anderes mag? Wenn ich verstehen könnte, was andere Leute an Fischstäbchen gut finden, würde mir das vielleicht helfen, zu begreifen, wie sie denken.


      Ein großer Teil der Welt denkt nicht so. Tatsächlich denken viele Leute, wenn sie Makkaroni mit Käse lieben, aber Fischstäbchen hassen, dann wäre es das Beste, Fischstäbchen zu verbieten.


      Das wäre eine Tragödie. Wenn wir so etwas zuließen, käme es schließlich so weit, dass nur noch ein Gericht erhältlich wäre. Und wahrscheinlich wären das weder Makkaroni mit Käse noch Fischstäbchen. Womöglich wäre es sogar etwas, was keiner von uns gerne isst.


      Wollt ihr bessere Menschen werden? Dann hört Leuten zu, die anderer Meinung sind als ihr. Streitet nicht mit ihnen. Hört ihnen nur zu. Es ist bemerkenswert, was für interessante Dinge Leute sagen, wenn ihr euch die Zeit nehmt, keine Ignoranten zu sein.


      Wie ein Einsatzkommando stürmten wir aus dem riesigen Glasschwein und dann die Eingangstreppe zum Königlichen Archiv hinauf. (Na los, sagt es mit mir. Ich weiß doch, dass ihr das wollt.)


      Das keine Bibliothek ist.


      Bastille mit ihren Kriegerlinsen war natürlich die Schnellste, aber Folsom und Himalaya hielten Schritt. Sing bildete die Nachhut, zusammen mit …


      »Prinz Rikers?«, keuchte ich und blieb überrascht stehen. Ich hatte angenommen, dass der Prinz in seinem Fahrzeug bleiben würde.


      »Ja, was ist?«, fragte der Prinz. Er blieb neben mir stehen, drehte sich um und blickte zurück.


      »Warum sind Sie ausgestiegen?«, fragte ich.


      »Endlich habe ich die Chance, den berühmten Alcatraz Smedry in Aktion zu sehen! Die werde ich bestimmt nicht verpassen.«


      »Aber das könnte gefährlich werden, Hoheit«, sagte ich.


      »Meinst du wirklich?«, fragte er aufgeregt.


      »Was ist los?«, rief Bastille und kam die Treppe wieder herunter. »Ich dachte, wir hätten es eilig.«


      »Er will mitkommen«, sagte ich und deutete auf Prinz Rikers.


      Sie zuckte mit den Schultern. »Wir können ihn nicht daran hindern. Er ist der Kronprinz. Das bedeutet, dass er praktisch tun kann, was er will.«


      »Aber was ist, wenn er getötet wird?«, fragte ich.


      »Dann müssen sie eben einen neuen Kronprinzen küren«, erwiderte Bastille barsch. »Gehen wir jetzt rein oder nicht?«


      Ich seufzte und warf einen Blick auf den rothaarigen Prinzen. Er lächelte selbstzufrieden.


      »Na toll«, murmelte ich, eilte aber weiter die Eingangstreppe hinauf. Der Prinz lief neben mir her. »Sagen Sie, Hoheit, warum eigentlich ein Schwein?«, fragte ich ihn.


      Er sah mich überrascht an. »Ich habe gehört, dass in den Ländern des Schweigens harte Jungs saudicke Maschinen fahren.«


      Ich stöhnte. »Damit sind schwere Motorräder gemeint, Prinz Rikers.«


      »Wirklich? Dann habe ich das falsch verstanden«, sagte er.


      »Ach, machen Sie sich nichts draus«, sagte ich. Wir rannten in den Raum mit den Soldaten. Offenbar hatten die Ritter Verstärkung angefordert, denn auf der Treppe standen nun auch viele von ihnen. Es war gut, zu wissen, dass sie da waren, falls die Bibliothekare tatsächlich ins Königliche Archiv einbrachen.


      »Das keine Bibliothek ist«, fügte Sing hinzu.


      »Was?«, fragte ich.


      »Ich dachte nur, dass du vielleicht gerade daran denkst und dass ich dich daran erinnern sollte«, erwiderte Sing.


      Wir erreichten das untere Ende der Treppe. Die beiden Ritter von vorhin hatten inzwischen drinnen im Archiv Stellung bezogen und salutierten vor dem Prinzen, als wir hineingingen.


      »Irgendwelche Bibliothekare?«, fragte ich.


      »Nein«, antwortete der blonde Ritter. »Aber wir hören immer noch diese Grabegeräusche. Wir haben zwei Züge Soldaten hier postiert und zwei weitere durchsuchen die umliegenden Gebäude. Bisher haben wir noch nichts gefunden – aber wir sind auf die Bibliothekare vorbereitet, falls sie ins Treppenhaus einbrechen!«


      »Ausgezeichnet!«, sagte ich. »Sie sollten draußen warten, nur für den Fall.« Ich wollte nicht, dass sie sahen, was gleich geschehen würde, weil es zu peinlich war.


      Die beiden Ritter gingen hinaus und schlossen die Tür. Ich wandte mich an Himalaya. »Alles klar«, sagte ich. »Fangen wir an.«


      Sie sah mich verwirrt an. »Womit?«


      Ach so, ja, dachte ich. Wir hatten ihr noch gar nicht erklärt, wofür wir sie brauchten. »Irgendwo in diesem Raum sind Bücher, die die Bibliothekare unbedingt haben wollen«, sagte ich. »Deine ehemaligen Freunde sind gerade dabei, einen Tunnel hierher zu graben. Ich brauche deine Hilfe. Du musst …«


      Ich sah Bastille, Folsom und Sing schon schaudern, bevor ich es aussprach.


      »… du musst die Bücher hier drinnen ordnen.«


      Himalaya wurde bleich. »Was?«


      »Du hast richtig gehört.«


      Sie blickte Folsom an. Er sah weg.


      »Du willst mich auf die Probe stellen«, sagte sie und ballte die Hände zu Fäusten. »Keine Sorge. Ich kann der Versuchung widerstehen. Du brauchst mich nicht zu testen.«


      »Nein, im Ernst«, sagte ich genervt. »Das ist kein Test. Ich brauche einfach jemanden, der irgendeine Ordnung in das Chaos hier bringt.«


      Sie setzte sich auf einen Stapel Bücher. »Aber … ich bin kuriert! Ich bin jetzt schon seit Monaten clean! Du kannst unmöglich von mir verlangen, dass ich rückfällig werde!«


      »Himalaya«, sagte ich und kniete mich neben sie hin. »Wir brauchen wirklich deine Hilfe! Bitte, du musst das für uns tun!«


      Sie begann zu zittern, was mich verunsicherte.


      »Ich …«


      Sie stand auf und lief mit Tränen in den Augen aus dem Raum. Folsom rannte ihr hinterher. Ich kniete immer noch auf dem Boden und fühlte mich schrecklich. Als hätte ich soeben einem kleinen Mädchen gesagt, sein Kätzchen wäre tot, weil ich es überfahren hätte. Und dass ich es obendrein gegessen hätte.


      Und dass es wirklich scheußlich geschmeckt hätte.


      »Tja, das wär’s dann wohl«, sagte Bastille. Sie setzte sich auf einen Stapel Bücher. Sie sah wieder verhärmt aus. Wir hatten sie eine Zeit lang abgelenkt, aber die Trennung vom Geiststein machte ihr nach wie vor zu schaffen.


      Ich konnte immer noch die Grabegeräusche hören und sie wurden lauter. »Also«, sagte ich und holte tief Luft, »dann werden wir sie zerstören müssen.«


      »Was?«, fragte Sing. »Die Bücher?«


      Ich nickte. »Wir müssen unbedingt verhindern, dass meine Mutter bekommt, was sie will. Was es auch ist, ich wette, es hat etwas mit Mokia zu tun.« Ich ließ meinen Blick über die Bücherberge schweifen. »Ich bezweifle, dass wir all diese Bücher rechtzeitig wegschaffen können. Deshalb sehe ich nur einen Ausweg: Wir müssen sie verbrennen.«


      »Dazu sind wir nicht befugt«, sagte Bastille müde.


      »Stimmt«, sagte ich und wandte mich Prinz Rikers zu. »Aber ich wette, er schon.«


      Der Prinz sah auf. Er hatte einen Bücherberg durchstöbert, wahrscheinlich auf der Suche nach Fantasyromanen. »Was wird das hier?«, fragte er. »Ich muss sagen, dieses Abenteuer ist nicht besonders aufregend. Wo sind die Explosionen, die tollwütigen Wombats, die Raumstationen?«


      »So sieht ein echtes Abenteuer aus, Prinz Rikers«, sagte ich. »Wir müssen diese Bücher verbrennen, bevor sie den Bibliothekaren in die Hände fallen. Können Sie uns dazu ermächtigen?«


      »Ja, ich denke schon«, sagte er. »Ein großes Feuer könnte aufregend sein.«


      Ich schnappte mir eine der Laternen, die an den Wänden hingen. Bastille und Sing kamen zu mir herüber und starrten auf die Bücher, während ich mich bereit machte, Feuer zu legen.


      »Das fühlt sich falsch an«, bemerkte Sing.


      »Ich weiß«, sagte ich. »Aber wem liegt schon etwas an diesen Büchern? Sie wurden in diesen Raum gestopft wie wertloses Altpapier. Ich wette, hier kommt kaum jemand vorbei, um einen Blick auf oder gar in die Bücher zu werfen.«


      »Ich war schon hier«, sagte Sing. »Das ist zwar Jahre her, aber ich bin sicher nicht der Einzige. Außerdem sind das Bücher. Das ist Wissen. Wer weiß, was wir alles verlieren würden. Manche Bücher hier drinnen sind so alt, dass sie vielleicht die einzigen noch existierenden Exemplare sind – abgesehen von denen in der Bibliothek von Alexandria.«


      Ich stand mit dem Feuer in der Hand da. Das soll keine Metapher für irgendwas sein. Ich erzähle nur, wie es war. Es schien das einzig Richtige zu sein, die Bücher zu verbrennen. Doch gleichzeitig fühlte es sich falsch an. Was war besser? Die Bücher zu vernichten, sodass niemand mehr an das Wissen gelangen konnte, das sie enthielten? Oder das Risiko einzugehen, dass sie den Bibliothekaren in die Hände fielen?


      Ich kniete mich hin und näherte die Laterne einem Stapel Bücher. Ihre Flamme flackerte.


      »Warte«, sagte Bastille und kniete sich neben mich hin. »Um mit ihr etwas anzuzünden, musst du die Brennfunktion aktivieren.«


      »Aber sie brennt doch schon«, entgegnete ich verwirrt.


      »Nicht schon wieder diese Diskussion«, sagte sie seufzend. (Lest den ersten Band.) »Hier.« Sie berührte das Glas der Laterne. Da begann die Flamme zu pulsieren. »Jetzt ist sie bereit.«


      Ich holte tief Luft, dann zündete ich mit zitternder Hand das erste Buch an.


      »Halt, warte!«, schrie eine Stimme. »Tu’s nicht!«


      Ich fuhr herum und sah Himalaya in der Tür stehen, neben Folsom. Hektisch blickte ich zu den Büchern zurück. Die Flamme breitete sich bereits aus.


      Dann stolperte Sing zum Glück. Der massige Körper des Mokianers knallte auf den Stapel mit dem brennenden Buch, wobei sein Bauch die Flammen völlig erstickte. Ein bisschen Rauch quoll darunter hervor.


      »Hoppla!«, sagte er.


      »Gut«, sagte Himalaya und kam herein. »Du hast das Richtige getan, Sing. Okay, ich ordne die Bücher für euch. Nur tut ihnen bitte nichts.«


      Ich trat zurück, als Folsom Sing auf die Füße half. Himalaya kniete sich neben den Bücherstapel, der beinahe in Flammen aufgegangen wäre. Liebevoll berührte sie eines der Bücher und hob es mit ihren grazilen Fingern auf.


      »Also … ähm«, sagte sie. »Nach welchem System soll ich sie ordnen? Nach dem rückläufigen Zeitpunktsystem, bei dem die Bücher nach der Minute ihrer Veröffentlichung sortiert werden? Oder nach dem optimierten Treffersystem, bei dem die Bücher nach der Häufigkeit geordnet werden, mit der auf den ersten fünfzig Seiten der bestimmte Artikel verwendet wird?«


      »Ich glaube, es genügt, wenn du sie einfach nach ihrem Thema sortierst«, sagte ich. »Wir müssen die Bücher finden, in denen es um Okulatoren oder Smedrys oder andere verdächtige Themen geht.«


      Himalaya streichelte das Buch, tastete den Einband ab und las, was auf dem Buchrücken stand. Dann legte sie es sorgsam neben sich und griff nach dem nächsten. Damit legte sie einen anderen Stapel an.


      Das wird eine Ewigkeit dauern, dachte ich verzweifelt.


      Himalaya nahm ein weiteres Buch zur Hand. Diesmal blickte sie kaum auf den Buchrücken, bevor sie es zur Seite legte. Sie schnappte sich ein weiteres, dann noch eines und noch eines. Mit jedem wurde sie schneller.


      Sie hielt inne und holte tief Luft. Dann legte sie los. Ihre Hände bewegten sich so schnell, dass meine Augen ihnen nicht mehr folgen konnten. Sie schien fähig, ein Buch zu identifizieren, indem sie es nur anfasste, und wusste genau, auf welchen Stapel sie es legen musste. In Sekunden wuchs um sie herum eine kleine Mauer aus Büchern.


      »Ich brauche ein bisschen Hilfe, bitte!«, rief sie. »Fangt an, die Stapel umzuräumen, aber bringt sie nicht durcheinander!«


      Sing, Folsom, Bastille und ich eilten ihr zu Hilfe. Selbst der Prinz machte sich an die Arbeit. Wir rannten hin und her, schleppten Bücher dorthin, wo Himalaya sie haben wollte, und hatten Mühe, mit dem Tempo der Bibliothekarin mitzuhalten.


      Ihre Fähigkeit, Ordnung zu schaffen, war fast übermenschlich. Sie war eine perfekte Identifizier- und Sortiermaschine. Blitzschnell verwandelte sie chaotische Bücherhäufen in fein säuberliche Stapel und befreite dabei jedes Buch mit einem Handstreich von Staub und Schmutz.


      Bald kam Folsom auf die Idee, ein paar Soldaten als Helfer einzuspannen. Himalaya hockte in der Mitte des Raumes wie eine vielarmige Hindu-Göttin, deren Hände so schnell herumwirbelten, dass sie nur noch verschwommen zu erkennen waren. Wir brachten ihr Berge von Büchern und sie sortierte sie im Nu nach dem Thema. Auf ihrem Gesicht lag ein verzücktes Lächeln. So lächelte mein Großvater, wenn er von einer aufregenden Infiltration erzählte, oder Sing, wenn er von seiner geliebten Sammlung antiker Waffen sprach. Das war der Gesichtsausdruck eines Menschen, der seine Arbeit wirklich genoss und völlig in ihr aufging.


      Ich rannte mit einem weiteren Armvoll Bücher zu Himalaya. Sie schnappte sie, ohne mich anzusehen, und verteilte sie auf Stapel wie ein Spieler, der Karten ausgibt.


      Beeindruckend!, dachte ich.


      »Also, ich muss es jetzt einfach mal sagen«, verkündete Himalaya, ohne ihre Arbeit zu unterbrechen. Die Soldaten liefen mit klirrender Rüstung hin und her, luden Berge unsortierter Bücher vor ihren Füßen ab und nahmen die ordentlichen Stapel mit, die sie hinter sich auftürmte.


      »Was stimmt eigentlich nicht mit euch Freien Untertanen?«, fragte sie aufgebracht, ohne sich an eine bestimmte Person im Raum zu richten. »Ich meine, ich habe die Länder des Schweigens verlassen, weil ich es nicht gut finde, wie die Bibliothekare den Leuten Informationen vorenthalten. Aber warum soll es schlecht sein, Dinge zu organisieren? Warum müsst ihr Bücher so behandeln? Was ist falsch daran, ein bisschen Ordnung zu halten? Bei euch soll alles locker und frei sein, aber wenn es keinerlei Regeln gibt, dann herrscht Chaos. Organisation ist wichtig!«


      Ich stellte meinen Stapel Bücher ab und rannte zurück.


      »Wer weiß, welche Schätze ihr hier verkommen lasst?«, schimpfte sie, während ihre Arme weiter durch die Luft wirbelten. »Schimmel kann Bücher zerstören. Mäuse können sie zernagen. Bücher muss man hüten wie einen Schatz. Jemand muss den Überblick behalten, wo welches Buch steht, damit man die Sammlung nutzen und Freude an ihr haben kann!«


      Folsom trat neben mich. Schweiß tropfte ihm von der Stirn. Er beobachtete Himalaya mit einem bewundernden Lächeln.


      »Warum musste ich meine Identität aufgeben?«, schimpfte sie weiter. »Warum kann ich nicht ich selbst bleiben und trotzdem auf eurer Seite sein? Ich will keine Informationen unterdrücken, aber ich will sie sortieren! Ich will die Welt nicht beherrschen, aber ich will sie in Ordnung bringen! Ich will nicht, dass alles beim Alten bleibt, aber ich will den Sinn des Neuen verstehen!«


      Sie hielt einen Augenblick inne. »Ich bin eine gute Bibliothekarin!«, erklärte sie in einem triumphierenden Ton und schnappte sich einen großen Stapel unsortierter Bücher. Sie schüttelte ihn einmal, wie man vielleicht einen Pfefferstreuer schütteln würde, und irgendwie ordneten sich alle Bücher nach Thema, Größe und Autor.


      »Wow!«, hauchte Folsom.


      »Du liebst sie wirklich«, sagte ich.


      Folsom errötete und sah mich an. »Ist das so offensichtlich?«


      Für mich war es das bisher nicht gewesen, aber ich lächelte trotzdem.


      »Die letzten sechs Monate waren toll«, sagte er in diesem ekelhaft verträumten Ton, den liebeskranke Leute oft draufhaben. »Am Anfang habe ich sie nur im Auge behalten, um zu sehen, ob sie eine Spionin ist, aber als ich zu dem Schluss gelangt bin, dass sie keine Gefahr darstellt … na ja, ich wollte trotzdem weiter Zeit mit ihr verbringen. Deshalb habe ich ihr angeboten, sie mit den nalhallischen Sitten vertraut zu machen.«


      »Hast du ihr das so gesagt?«, fragte ich, während um mich herum Soldaten mit Büchern in den Armen hin- und herliefen.


      »Oh nein, das konnte ich nicht«, erwiderte Folsom. »Ich meine, schau sie dir an. Sie ist toll! Und ich bin nur ein stinknormaler Typ.«


      »Ein stinknormaler Typ?«, fragte ich. »Folsom, du bist ein Smedry, ein Mitglied des Hochadels.«


      »Ja«, sagte er und senkte den Blick. »Aber, ich meine, das ist nur ein Name. Im Grunde bin ich ein langweiliger Mensch. Wer findet einen Kritiker schon interessant?«


      Ich verkniff mir die Bemerkung, dass Bibliothekare auch nicht gerade als hochinteressante Leute galten.


      »Weißt du«, sagte ich, »ich verstehe nicht viel von diesen Dingen, aber ich glaube, wenn du sie liebst, solltest du ihr das sagen. Ich …«


      In diesem Augenblick kam Prinz Rikers zu uns. »He, schaut mal, was ich gefunden habe!«, sagte er und zeigte uns ein Buch. »Ein Roman von mir. Er wird hier für die gesamte Nachwelt aufbewahrt. Selbst der Musikchip funktioniert noch. Seht ihr?«


      Er klappte das Buch auf.


      Da passierte es natürlich. Folsom schlug um sich und traf mich ins Gesicht.

    

  


  
    
      


      Kapitel 16


      [image: Feder.eps]Zunächst möchte ich einmal klarstellen, dass Gewalt selten die beste Lösung für Probleme ist.


      Wenn ihr zum Beispiel das nächste Mal von einer Gruppe wütender Ninjas angegriffen werdet, könntet ihr natürlich deren Anführer treten, ihm sein Katana abnehmen und dann den Rest der Gruppe in einer zornigen Machtdemonstration niedermetzeln. Das wäre vielleicht eine Genugtuung – und ein kleines bisschen Spaß –, aber es wäre auch eine ziemliche Schweinerei und würde euch den Hass des ganzen Ninja-Klans eintragen. Bis zu eurem Lebensende würde er euch Killer hinterherjagen. (Es kann ziemlich unangenehm sein, wenn man während eines Schäferstündchens plötzlich einen Ninja abwehren muss.)


      Anstatt zu kämpfen, könntet ihr die Ninjas auch mit Sojasoße bestechen und sie dann auf eure Geschwister hetzen. So könnt ihr unerwünschte Sojasoße loswerden. Seht ihr, wie einfach es ist, Gewalt zu vermeiden?


      Es gibt jedoch gewisse Situationen, in denen Gewalt unvermeidlich scheint. Das sind gewöhnlich Situationen, in denen ihr jemanden windelweich prügeln wollt. Leider war in jenem Augenblick zufällig ich dieser »Jemand«. Folsoms Schlag kam völlig unerwartet und er traf mich voll ins Gesicht.


      Da wurde mir etwas Interessantes bewusst: Das war das erste Mal in meinem Leben gewesen, dass mir jemand mit der Faust ins Gesicht geschlagen hatte. Es war also ein besonderer Augenblick für mich. Ich würde sagen, der Faustschlag fühlte sich ähnlich an wie ein Fußtritt, nur mit mehr Knöcheln, und er roch leicht nach Zitrone.


      Vielleicht lag das mit dem Zitronengeruch auch nur an einem Kurzschluss, der in meinem Gehirn entstand, als ich rückwärts auf den Glasboden des Raumes geschleudert wurde. Ich war von dem Schlag ganz benommen, und als ich mich schließlich wieder berappelte, sah ich eine völlig chaotische Szene vor mir.


      Die Soldaten versuchten Folsom zu überwältigen. Sie wollten ihn nicht verletzen, weil er ein Adliger war, deshalb konnten sie nur versuchen, ihn zu packen und festzuhalten. Aber das klappte nicht so recht. Folsom kämpfte mit einer paradoxen Mischung aus erschreckender Unkontrolliertheit und verblüffender Zielsicherheit. Er war wie eine Marionette, die von einem Kung-Fu-Meister gelenkt wurde. Oder vielleicht auch umgekehrt. Im Hintergrund dudelte eine nervige Musik – anscheinend meine Erkennungsmelodie.


      Folsom zappelte zwischen den Soldaten herum und verpasste ihnen unbeholfene (aber ziemlich gut platzierte) Tritte, Faustschläge und Kopfstöße. Er hatte bereits mindestens zehn Soldaten niedergeschlagen und die restlichen zehn bekamen auch gerade einiges ab.


      »Das ist total aufregend!«, rief der Prinz. »Hoffentlich macht jemand Notizen! Hätte ich bloß einen Sekretär mitgenommen! Ich sollte nach einem schicken.« Rikers stand nicht weit weg von dem Kampfgetümmel.


      Bitte hau ihn, dachte ich und stand mit wackligen Knien auf. Nur ein kleines bisschen.


      Aber es sollte nicht sein. Folsom konzentrierte sich auf die Soldaten. Himalaya rief ihnen zu, sie sollten versuchen, Folsom die Ohren zuzuhalten. Wo war Bastille? Sonst kam sie immer sofort angerannt, wenn sie Kampfgeräusche hörte.


      Die schmissige »Alcatraz-Smedry-Erkennungsmelodie« dudelte weiter. Sie kam aus der Nähe des Prinzen. »Prinz Rikers!«, schrie ich. »Das Buch! Wo ist es? Wir müssen es zuklappen!«


      »Hä? Was?« Er drehte sich um. »Äh, ich glaube, ich habe es fallen lassen, als der Kampf losging.«


      Er stand neben einem Berg unsortierter Bücher. Fluchend kletterte ich zu dem Bücherberg hinüber. Wenn es uns gelang, die Musik abzustellen, würde Folsom aufhören zu tanzen.


      In diesem Augenblick verlagerte sich der Kampf in meine Richtung. Folsom wirbelte mit verstört aufgerissenen Augen und sichtlich außer Kontrolle durch eine Gruppe Soldaten und schleuderte vier von ihnen in die Luft.


      Ich stand ihm gegenüber. Ich hatte eigentlich keine Angst, dass er mich ernsthaft verletzen könnte. Smedry-Talente sind zwar unberechenbar, aber sie fügen anderen selten schweren Schaden zu.


      Andererseits … hatte ich mein eigenes Talent nicht schon dazu benutzt, Arme zu brechen und Monster in den Tod zu stürzen?


      Mist!, dachte ich. Folsom hob die Faust, um mir direkt ins Gesicht zu schlagen.


      Da aktivierte sich mein Talent.


      Das Seltsame an Smedry-Talenten – besonders an meinem – ist, dass sie manchmal eigenmächtig handeln. Meines zerbricht Waffen aus einer gewissen Entfernung, wenn jemand versucht, mich zu töten.


      In diesem Fall schien etwas Wildes und Finsteres aus mir hervorzubrechen. Ich konnte es nicht sehen, aber ich spürte, wie es nach Folsom schnappte. Er machte große Augen und stolperte. Für einen kurzen Augenblick war es vorbei mit seiner Kampfkunst. Es war, als hätte er plötzlich sein Talent verloren.


      Er fiel direkt vor mir zu Boden. Im selben Augenblick explodierte ein Buch in dem Haufen neben mir. Papierschnipsel und Glasstückchen flogen in die Luft und die Musik hörte auf.


      Folsom stöhnte. Er lag vor mir auf den Knien und um uns herum regnete es konfettiähnliche Papierschnipsel.


      Die Bestie in mir beruhigte sich und zog sich zurück. Alles wurde still.


      In meiner Kindheit hatte ich mein Talent für einen Fluch gehalten. Inzwischen hatte ich begonnen, es als eine Art Superkraft zu betrachten, die schwer zu kontrollieren war. Doch in diesem Augenblick empfand ich es zum ersten Mal als etwas Fremdes in mir.


      Etwas Lebendiges.


      »Das war unglaublich!«, staunte ein Soldat. Ich blickte auf und sah, dass die Soldaten mich voller Ehrfurcht anstarrten. Himalaya schien völlig perplex. Der Prinz stand mit verschränkten Armen da und lächelte zufrieden, weil er endlich einen Kampf miterlebt hatte.


      »Ich habe es gesehen«, flüsterte ein Soldat. »Es war wie eine Kraftwelle, die aus Ihnen herauspulsiert ist, Lord Smedry. Es hat sogar ein anderes Talent gestoppt.«


      Es tat gut, bewundert zu werden. Ich kam mir vor wie ein Anführer. Wie ein Held. »Kümmert euch um eure Kameraden«, sagte ich und deutete auf die am Boden liegenden Soldaten. »Erstattet mir Bericht über die Verwundeten.« Ich streckte eine Hand zu Folsom hinab und half ihm auf die Füße.


      Er schlug beschämt die Augen nieder, als Himalaya herüberkam, um ihn zu trösten. »Also ich gebe mir neun von zehn Punkten für Blödheit«, sagte er. »Ich kann nicht fassen, dass ich zugelassen habe, dass das geschieht. Ich müsste doch wirklich fähig sein, es zu kontrollieren!«


      »Ich weiß, wie schwer das ist«, sagte ich. »Glaub mir. Du konntest nichts dafür.«


      Prinz Rikers kam zu uns herüber. Seine blaue Robe raschelte bei jedem Schritt. »Das war großartig!«, sagte er. »Obwohl es irgendwie traurig ist, wie mein Buch geendet hat.«


      »Ich bin untröstlich«, sagte ich lahm und sah mich nach Bastille um. Wo steckte sie bloß?


      »Ach, das ist nicht so schlimm«, sagte Rikers und griff in seine Tasche. »Der Folgeband ist auch hier.« Er zog ein Buch heraus und machte Anstalten, es aufzuschlagen.


      »Unterstehen Sie sich!«, fuhr ich ihn an und packte ihn am Arm.


      »Oh!«, sagte er. »Stimmt, das wäre wohl keine gute Idee.« Er blickte auf meine Hand, die seinen Arm umklammerte. »Weißt du, du erinnerst mich gerade sehr an meine Schwester. Ich dachte eigentlich, du wärst nicht so streng.«


      »Ich bin nicht streng«, fauchte ich. »Ich bin verärgert. Das ist etwas anderes. Himalaya, wie weit bist du mit dem Sortieren?«


      »Hm, vielleicht halb fertig«, erwiderte sie. Tatsächlich wurden aus den Bücherbergen schnell große Stapel, die wie Wände im Raum standen. Mich interessierte vor allem ein sehr kleiner Stapel von Büchern, die in der Vergessenen Sprache geschrieben waren.


      Bisher waren es erst vier, aber ich fand es erstaunlich, dass wir sie in dieser Unmenge von Büchern überhaupt gefunden hatten. Ich ging zu dem kleinen Stapel und fischte in meiner Jackentasche nach meinen Übersetzerlinsen.


      Fast hätte ich dabei vergessen, dass ich noch meine Okulatorenlinsen aufhatte. Allmählich empfand ich sie wohl als selbstverständlich. Als ich sie gegen die Übersetzerlinsen austauschte, konnte ich die Titel der Bücher lesen.


      Eines schien ein philosophisches Werk über Gesetzgebung und Rechtsprechung zu sein. Interessant, aber für meine Mutter vermutlich nicht wichtig genug, um so viel dafür zu riskieren.


      Die anderen drei Bücher waren belanglos. Ein Handbuch über Kutschenbau, ein Notizbuch, in dem stand, wie viele Hühner ein bestimmter Händler in Athen verkauft hatte, und ein Kochbuch. (Selbst große alte – aber leider trotzdem untergegangene – Kulturen brauchten offenbar Hilfe beim Plätzchenbacken.)


      Ich sah nach den Soldaten und stellte erleichtert fest, dass keiner von ihnen schwer verletzt war. Folsom hatte nicht weniger als sechs Mann bewusstlos geschlagen und ein paar andere hatten Knochenbrüche. Die Verletzten wurden ins Krankenhaus gebracht und alle anderen halfen wieder Himalaya. Niemand hatte Bastille gesehen.


      Ich wanderte durch den Raum, der sich schnell in ein Labyrinth aus riesigen Bücherstapeln verwandelte. Vielleicht suchte Bastille nach Spuren der Tunnelgräber, die ins Königliche Archiv einbrechen wollten. Die Grabegeräusche waren aus der südöstlichen Ecke gekommen, aber als ich hinging, konnte ich sie nicht mehr hören. Hatte meine Mutter gemerkt, dass wir ihr auf die Schliche gekommen waren? Da die Grabegeräusche verstummt waren, konnte ich nun allerdings etwas anderes hören.


      Geflüster.


      Neugierig und mit einer leichten Gänsehaut ging ich in Richtung des Geräuschs. Ich bog um eine Wand aus Bücherstapeln und entdeckte eine kleine Sackgasse in dem Labyrinth.


      Dort lag Bastille zusammengerollt auf dem kalten Glasboden. Sie zitterte und murmelte leise vor sich hin. Ich fluchte, rannte zu ihr hinüber und kniete mich neben sie. »Bastille?«


      Da kauerte sie sich noch mehr zusammen. Sie hatte ihre Kriegerlinsen nicht auf, sondern hielt sie in der Hand. So konnte ich ihren gequälten Blick sehen. In ihren Augen lag ein tiefer Kummer, als hätte sie einen schmerzlichen Verlust erlitten, als wäre ihr etwas aus dem Herzen gerissen worden.


      Ich fühlte mich machtlos. War sie verletzt? Sie zitterte und bewegte sich, dann sah sie zu mir auf. Ihr Blick klärte sich. Sie schien erst jetzt zu bemerken, dass ich da war.


      Sofort setzte sie sich auf und rückte von mir weg. Dann seufzte sie, schlang die Arme um die Knie und ließ den Kopf auf sie hinabsinken. »Warum musst du mich immer so sehen?«, fragte sie leise. »Eigentlich bin ich stark. Wirklich.«


      »Das weiß ich doch«, sagte ich betreten und unsicher.


      So verharrten wir eine ganze Weile. Bastille reagierte nicht, und ich kam mir vor wie ein Vollidiot, obwohl ich keine Ahnung hatte, was ich falsch gemacht hatte. (Anmerkung für alle jungen Männer, die das lesen: Gewöhnt euch daran.)


      »Ähm …«, sagte ich schließlich. »Hast du immer noch … Probleme mit der Trennung von diesem Ding?«


      Sie blickte auf. Ihre Augen waren rot, als wären sie mit Sandpapier geschmirgelt worden. »Es ist …«, sagte sie leise. »Es ist, als hätte ich einmal Erinnerungen gehabt. Schöne Erinnerungen, an Orte, die ich geliebt, und an Leute, die ich gekannt habe. Aber jetzt sind sie weg. Ich kann in mir spüren, wo sie einmal waren. Es fühlt sich an, als wäre in mir ein Loch aufgerissen worden.«


      »Ist der Geiststein so wichtig?« Das war eine dumme Frage, aber ich hatte das Gefühl, irgendetwas sagen zu müssen.


      »Er verbindet alle Ritter von Crystallia«, flüsterte sie. »Er verleiht uns Stärke und Sicherheit. Durch ihn teilt jeder von uns etwas von sich selbst mit allen anderen.«


      »Ich hätte die Schwerter der Idioten, die dir das angetan haben, zerbrechen sollen«, knurrte ich.


      Bastille fröstelte und schlang die Arme um sich. »Nach den zwei Tagen werde ich ja wieder mit ihm verbunden. Deshalb müsste ich wohl zu dir sagen, dass du den Rittern nicht böse sein sollst, dass sie gute Menschen sind und deine Verachtung nicht verdienen. Aber, ehrlich gesagt, fällt es mir im Moment schwer, sie zu mögen.« Sie lächelte schwach.


      Ich versuchte zurückzulächeln, aber es gelang mir nicht so recht. »Irgendwer wollte, dass dir das passiert, Bastille. Du wurdest reingelegt.«


      »Vielleicht«, sagte sie und seufzte. Ihr Anfall schien vorbei zu sein, aber er hatte sie weiter geschwächt.


      »Vielleicht?«, wiederholte ich.


      »Ich weiß nicht, Smedry«, sagte sie. »Vielleicht hat mich gar niemand reingelegt. Vielleicht wurde ich wirklich nur zu schnell befördert und war der Aufgabe noch nicht gewachsen. Vielleicht … vielleicht gibt es gar keine große Verschwörung gegen mich.«


      »Möglich wäre es«, sagte ich.


      Ihr glaubt das natürlich nicht. Ich meine, wann ist schon keine große Verschwörung im Gange? Diese ganze Buchreihe handelt schließlich von einer geheimen Sekte fieser Bibliothekare, die die Welt beherrscht, zum Splitter noch mal!


      »Alcatraz?«, rief eine Stimme. Einen Augenblick später kam Sing um die Ecke. »Himalaya hat noch ein Buch in der Vergessenen Sprache gefunden. Ich dachte, das würdest du dir gern anschauen.«


      Ich sah Bastille an. »Was ist? Meinst du, ich brauche einen Babysitter?«, fauchte sie und scheuchte mich mit einer fahrigen Handbewegung weg. »Geh schon. Ich komme gleich nach.«


      Ich zögerte kurz, doch dann folgte ich Sing um ein paar Bücherwände herum in die Mitte des Raumes. Der Prinz hockte mit gelangweilter Miene auf etwas, das aussah wie ein Thron aus Büchern. (Ich weiß bis heute nicht, von wem er sich den hat bauen lassen.) Folsom dirigierte das Umräumen der Stapel, während Himalaya immer noch sortierte und nicht langsamer zu werden schien.


      Sing reichte mir das Buch. Wie bei den anderen in der Vergessenen Sprache waren nur verrückte Kritzeleien auf dem Einband. Alcatraz der Erste – mein großer Vorfahr – hatte vor seinem Tod sein Bruchtalent dazu benutzt, die Sprache seines Volkes so zu verfremden, dass sie niemand mehr lesen konnte.


      Niemand außer einem Okulator mit Übersetzerlinsen. Ich setzte meine auf und schlug die erste Seite auf, in der Hoffnung, dass es kein weiteres Kochbuch war.


      Notizen zu den Talenten der Smedrys, stand auf der Titelseite, und eine Erklärung, was zum Untergang ihres Volkes führte. Niedergeschrieben von Fenilious K. Wandersnag, Schreiber seiner Majestät Alcatraz Smedry.


      Ich blinzelte erstaunt. Dann las ich den Titel erneut.


      »Leute?«, rief ich und drehte mich um. »He, Leute!«


      Die Soldaten hielten inne und Himalaya warf mir einen Blick zu. Ich hielt das Buch hoch.


      »Ich glaube, wir haben gerade gefunden, was wir gesucht haben.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 17


      [image: Feder.eps]Alles wird schieflaufen.


      Ach, wusstet ihr das noch nicht? Ich dachte, das wäre klar. Wir nähern uns dem Ende des Buches und wir haben soeben einen sehr ermutigenden Sieg errungen. Alles sieht gut aus. Deshalb wird natürlich alles schieflaufen. Ihr solltet besser auf dramatische Handlungsmuster achten.


      Ich würde euch gerne versprechen, dass alles gut ausgehen wird, aber eins solltet ihr meiner Meinung nach verstehen. Dies ist der mittlere Band der Buchreihe. Und wie jeder weiß, verlieren die Helden im mittleren Buch immer. Das macht die Geschichte spannender.


      Tut mir leid. Aber hey, wenigstens hat jedes Buch von mir ein tolles Ende, oder?


      Ich dankte den Soldaten und befahl ihnen, auf ihre Posten zurückzukehren. Sing und Folsom kamen zu mir und betrachteten das Buch, auch wenn sie es nicht lesen konnten. Ich vermutete, dass meine Mutter einen Okulator bei sich hatte, der das Buch lesen konnte, denn für sie selbst wären die Linsen nutzlos.


      »Bist du dir sicher, dass es das ist, wonach wir gesucht haben?«, fragte Sing und blätterte in dem Buch.


      »Es ist die Geschichte des Niedergangs der Inkarna«, sagte ich. »Erzählt vom Privatsekretär von Alcatraz dem Ersten.«


      Sing pfiff. »Wow! Wie stehen die Chancen?«


      »Ganz gut, würde ich sagen«, erwiderte Bastille, die um die Ecke kam und sich uns anschloss. Sie sah immer noch ziemlich mitgenommen aus, aber wenigstens stand sie. Ich schenkte ihr ein Lächeln, von dem ich hoffte, dass es aufmunternd war.


      »Netter Versuch, dein dämliches Grinsen«, sagte sie zu mir. »Also, das hier ist das Königliche Archiv …«


      »Keine …«, begann Sing.


      »Unterbrich mich nicht«, fuhr Bastille ihn an. Sie schien momentan besonders reizbar zu sein – aber Leute, denen ein Stück ihrer Seele herausgerissen wurde, befinden sich nun mal in einem Ausnahmezustand.


      »Das ist das königliche Archiv«, wiederholte Bastille. »Viele der Bücher hier gehen schon seit Jahrhunderten von einer Generation der nalhallischen Königsfamilie an die nächste über. Und die Smedrys, die Ritter von Crystallia und andere Adelsfamilien aus verbündeten Königreichen haben die Sammlung weiter vergrößert.«


      »Ja, so ist es«, bestätigte Prinz Rikers, nahm Sing das Buch aus der Hand und inspizierte es. »Bücher in der Vergessenen Sprache wirft man nicht einfach weg. Viele werden seit Jahrhunderten hier archiviert. Sie sind Abschriften von Abschriften.«


      »Ihr könnt dieses Gekritzel kopieren?«, fragte ich überrascht.


      »Schreiber können extrem penibel sein«, sagte Sing. »Sie sind fast so schlimm wie Bibliothekare.«


      »Wie bitte?«, schnaubte Himalaya und kam zu uns herüber. Sie hatte aufgehört, den letzten paar Soldaten, die noch Stapel der von ihr sortierten Bücher umräumten, Anweisungen zu geben. Der Raum sah ziemlich merkwürdig aus. In der hinteren Hälfte überwogen immer noch die chaotischen Bücherberge, in der vorderen Hälfte standen dicht an dicht die sorgfältig geordneten Stapel.


      »Oh«, sagte Sing. »Ähm. Ich meinte nicht dich, Himalaya, sondern Bibliothekare, die nicht kuriert sind.«


      »Ich bin es auch nicht«, entgegnete sie und verschränkte die Arme. Trotzig stand sie in ihrer schweigeländischen Kluft aus Rock und Bluse vor uns. »Was ich vorhin sagte, war ernst gemeint. Ich will beweisen, dass ich eine Bibliothekarin sein kann, die nicht böse ist. Das muss doch möglich sein.«


      »Wenn du das sagst …«, murmelte Sing.


      Ich konnte seine Skepsis verstehen. Bibliothekare waren … na ja, sie blieben eben Bibliothekare. Diese Leute hatten mich meine ganze Kindheit lang unterdrückt. Und sie versuchten, Mokia zu erobern.


      »Ich finde, du hast tolle Arbeit geleistet«, lobte Folsom Himalaya. »Ich gebe dir zehn von zehn Punkten für wahre und höchste Effektivität.«


      Prinz Rikers rümpfte die Nase. »Entschuldigt mich«, sagte er, dann reichte er mir das Buch in der Vergessenen Sprache und schritt davon.


      »Was hat er denn?«, fragte Himalaya.


      »Ich glaube, Folsom hat den Prinzen gerade daran erinnert, dass er Literaturkritiker ist«, sagte Bastille.


      Folsom seufzte. »Ich will wirklich niemanden verärgern, sondern nur … also wie sollen die Leute denn besser werden, wenn man ihnen nicht seine ehrliche Meinung sagt?«


      »Ich glaube, nicht jeder will deine ehrliche Meinung hören, Folsom«, sagte Himalaya und legte ihm eine Hand auf den Arm.


      »Vielleicht sollte ich ihm nachgehen und mit ihm reden«, sagte Folsom. »Ihm erklären, worum es mir geht, wisst ihr.«


      Ich bezweifelte, dass der Prinz ihm zuhören würde, aber ich sagte nichts, als er Rikers hinterherlief. Himalaya sah dem entschlossenen Kritiker mit einem zärtlichen Lächeln nach.


      »Du bist in ihn verliebt, stimmt’s?«, fragte ich sie.


      Himalaya drehte sich mit rotem Kopf um. Bastille boxte mir sofort gegen den Arm.


      »Aua!«, knurrte ich. (Mein Talent schien nie zu funktionieren, wenn Bastille mich boxte. Vielleicht war es der Meinung, dass ich die Strafe verdiente.) »Warum hast du mich gehauen?«


      Bastille rollte die Augen. »Du musst nicht so direkt sein, Smedry.«


      »Du bist die ganze Zeit direkt!«, maulte ich. »Warum soll es falsch sein, wenn ich es bin?«


      »Weil du es auf eine zu plumpe Art bist, deshalb. Und jetzt entschuldige dich bei Himalaya dafür, dass du sie in Verlegenheit gebracht hast.«


      »Ist schon gut«, sagte die junge Bibliothekarin, deren Gesicht immer noch glühte. »Aber bitte sag so was nicht. Folsom ist nur nett zu mir, weil er weiß, dass ich mich in den Freien Königreichen noch ziemlich fremd und verloren fühle. Ich will ihn nicht mit meinen törichten Gefühlen belasten.«


      »Aber er hat gesagt … aah!«


      »Er hat ›aah‹ gesagt?«, fragte Himalaya verwirrt. Sie hatte offenbar nicht gesehen, dass Bastille mir mitten im Satz kräftig auf den Zeh getreten war.


      »Entschuldige uns kurz«, sagte Bastille mit einem Lächeln zu Himalaya und zog mich fort. Als wir außer Hörweite waren, zeigte sie mit dem Finger auf mich und sagte: »Misch dich da nicht ein!«


      »Warum?«, wollte ich wissen.


      »Weil du damit womöglich alles vermasselst. Die beiden kommen schon alleine klar.«


      »Aber ich habe mit Folsom geredet. Er mag Himalaya auch! Das muss ich ihr doch sagen, damit die beiden aufhören können, sich wie liebeskranke Krokodile zu benehmen.«


      »Krokodile?«


      »Wieso nicht? Krokodile verlieben sich auch. Sonst gäbe es schließlich keine Krokodilbabys. Aber egal. Wir sollten mit Folsom und Himalaya reden und dieses Missverständnis aufklären, um den beiden auf die Sprünge zu helfen.«


      Bastille rollte die Augen. »Wie kommt es nur, dass du manchmal so clever bist und dann wieder so ein Idiot?«


      »Das ist unfair! Du …« Ich hielt inne. »Moment mal, du findest mich clever?«


      »Ich habe gesagt, dass du manchmal clever bist«, entgegnete sie schnippisch. »Aber die meiste Zeit nervst du leider. Wenn du dich verplapperst, werde ich … Ich weiß nicht. Ich werde dir die Daumen abschneiden und sie den Krokodilen als Hochzeitsgeschenk schicken.«


      Ich runzelte die Stirn. »Was? Moment mal!«


      Sie spazierte einfach davon. Ich sah ihr nach und lächelte.


      Sie fand, dass ich clever war.


      Eine ganze Weile stand ich nur glückselig da. Dann ging ich wieder zu Sing und Himalaya hinüber.


      »… versteh doch«, sagte Himalaya. »Das Problem an den Dunklen Bibliothekaren ist nicht, dass sie Bibliothekare sind. Das Problem sind ihre dunklen Machenschaften. Sie wollen die ganze Welt unterwerfen. Ich könnte ein Selbsthilfeprogramm für Aussteiger starten. Die Anonymen Herrschsüchtigen oder etwas in der Art.«


      »Ich weiß nicht«, sagte Sing und rieb sich nachdenklich das Kinn. »Das klingt nach einem schwierigen Unterfangen.«


      »Ihr Freien Untertanen müsst darüber ebenso aufgeklärt werden wie die Bibliothekare!« Sie lächelte mich an, als ich zurückkam. »Jedenfalls finde ich, dass wir die restlichen Bücher auch noch ordnen sollten. Für alle Fälle, wisst ihr.«


      Ich blickte auf das Buch in meinen Händen. »Tu, was du willst«, sagte ich. »Ich will das hier an einen sicheren Ort bringen. Wir haben wahrscheinlich eh schon zu viel Zeit verloren.«


      »Aber was ist, wenn hier drinnen noch weitere wichtige Bücher sind?«, fragte Himalaya. »Vielleicht ist das gar nicht das Buch, hinter dem deine Mutter her ist.«


      »Das ist es«, sagte ich. Irgendwie wusste ich es.


      »Aber woher sollte sie überhaupt wissen, dass es hier drinnen ist?«, fragte Himalaya. »Wir wussten es schließlich auch nicht.«


      »Meine Mutter ist gerissen«, sagte ich. »Ich wette, sie …«


      In diesem Augenblick stolperte Sing und fiel hin.


      »Oje, bist du okay?«, fragte Himalaya.


      Dann schrie sie auf, weil ich sie am Arm packte und mitzog, als ich hinter einem Bücherstapel in Deckung ging. Neben mir machte Bastille das Gleiche mit dem Prinzen und Folsom. Sing rollte sich zu meinem Versteck herüber, dann kniete er sich hin und sah sich nervös um.


      »Was macht ihr denn alle?«, fragte Himalaya.


      Ich legte den Zeigefinger an den Mund und wartete angespannt. Man konnte Sings Talent – wie allen Smedry-Talenten – nicht hundertprozentig trauen, doch meistens stolperte er unmittelbar vor gefährlichen Ereignissen. Seine weise Voraussicht – oder eher seine Tollpatschigkeit – hatte mir in den Ländern des Schweigens das Leben gerettet.


      Ich dachte schon, diesmal sei sein Stolpern ein falscher Alarm gewesen, als ich plötzlich Stimmen hörte.


      Die Tür des Raumes ging auf und meine Mutter kam herein.


      *


      Oh, halt, seid ihr noch da? Mit dieser letzten Zeile sollte das Kapitel eigentlich enden. Das wäre doch ein guter Schluss, oder?


      Was? Das Kapitel ist noch nicht lang genug? Wirklich? Hm. Tja, ähm, dann muss ich wohl weitermachen.


      *


      Entsetzt starrte ich zum Eingang. Das war wirklich meine Mutter, Shasta Smedry. Sie trug nicht mehr die Perücke, die sie auf der Party aufgehabt hatte, sondern hatte ihr blondes Haar wie gewöhnlich zu einem Dutt hochgesteckt. Und natürlich trug sie die obligatorische Hornbrille. Ihre Miene war hart, gefühllos. Diese Frau wirkte eiskalt, noch kälter als die anderen Bibliothekare, die ich bisher gesehen hatte.


      Mein Herz krampfte sich zusammen. Ich hatte an diesem Tag zwar schon ein paar flüchtige Blicke auf sie erhascht, aber das war das erste Mal seit unserem Zusammentreffen in der Bibliothek meiner Heimatstadt, dass ich sie richtig sah … das erste Mal, seit ich erfahren hatte, dass sie meine Mutter war.


      Shasta hatte eine gefährlich große Truppe von Bibliothekarsschlägern dabei. Die muskelbepackten Gorillas trugen Fliegen und Brillen. (Sie sahen aus wie genetische Mutanten, bei deren Züchtung Streber-DNS mit Footballspieler-DNS gekreuzt worden war. Wahrscheinlich verbrachten sie ihre Freizeit in Muckibuden, wo sie sich mit Kraftfutter vollstopften und in den Umkleideräumen gegenseitig die Unterhosen straff zogen.)


      An Shastas Seite war ein sommersprossiger junger Mann von etwa zwanzig Jahren. Er trug einen Pullunder und Stoffhosen (typische Bibliothekarsklamotten) und eine Brille mit getönten Gläsern.


      Ein Dunkler Okulator, dachte ich. Ich hatte also recht. Der Kerl sollte für meine Mutter die Übersetzerlinsen benutzen. Er sah nicht annähernd so furchterregend aus wie damals Blackburn. Doch dafür war Shasta umso gefährlicher.


      Aber wie waren sie an den Soldaten auf der Treppe vorbeigekommen? Anscheinend hatten sie sich tatsächlich bis ins Treppenhaus durchgegraben, wie Sing vermutet hatte. Aber hätten wir nicht Kampfgeräusche hören müssen? Was war mit den beiden Rittern, die draußen Wache schoben? Am liebsten wäre ich hinausgelaufen und hätte nachgesehen, was passiert war.


      Der Schlägertrupp blieb im Eingangsbereich stehen. Ich verkroch mich hinter meiner Wand aus Büchern. Bastille hatte den Prinzen und Folsom hinter eine andere Bücherwand gezogen. Ich sah sie um die Ecke spähen. Unsere Blicke trafen sich und ich konnte ihr die Verwunderung vom Gesicht ablesen.


      Hier ging etwas sehr Seltsames vor sich. Warum hatten wir aus dem Treppenhaus keine Kampfgeräusche gehört?


      »Hier geht etwas sehr Seltsames vor sich«, sagte meine Mutter. Ihre Stimme hallte durch den großen, stillen Raum. »Warum sind all diese Bücher so aufgestapelt?«


      Der sommersprossige Okulator rückte seine Brille zurecht. Zum Glück trug er keine rötlichen Okulatorenlinsen – dann hätte er mich bemerkt. Die getönten Gläser seiner Brille hatten orange und blaue Streifen. Diese Sorte kannte ich nicht.


      »Die Gelehrten, die ich ausgehorcht habe, sagten, dieser Raum wäre völlig verwahrlost«, sagte er mit einer näselnden Stimme. »Aber wer weiß schon, was die unter verwahrlost verstehen? Diese Stapel sehen aus, als hätte ein Clown die Bücher sortiert und aufgetürmt!«


      Himalaya schnaubte vor Empörung. Sing musste sie am Arm festhalten, damit sie nicht hinausmarschierte, um ihr Katalogisierungssystem zu verteidigen.


      »Okay«, sagte Shasta. »Ich weiß nicht, wie lange es dauern wird, bis jemand merkt, was wir getan haben. Deshalb will ich so schnell wie möglich dieses Buch finden und hier rauskommen.«


      Ich runzelte die Stirn. Das hörte sich an, als wären sie durch irgendeine List hier hereingekommen. Der Plan war gut. Wenn ein Buch aus dem Königlichen Archiv verschwand, würde es wahrscheinlich Jahrhunderte dauern, bis sein Fehlen bemerkt wurde, wenn überhaupt.


      Aber das bedeutete, dass meine Mutter es geschafft hatte, mit einer Truppe von etwa dreißig vierschrötigen Bibliothekaren ungesehen in das schwer bewachte Archiv zu schleichen. Das schien unmöglich.


      Wie auch immer, wir steckten jedenfalls in Schwierigkeiten. Ich hatte keine offensiven Linsen und Bastille befand sich seit ihrer Trennung vom Geiststein am Rande eines Zusammenbruchs. Wir hatten zwar noch den schlagkräftigen Folsom, aber ich hatte vorhin gesehen, wie viel Schaden er anrichten konnte, und wollte mich nicht auf ein Smedry-Talent verlassen, das so unberechenbar war wie seines.


      Es erschien mir das Beste, irgendwie hinauszugelangen und unsere Armee zu alarmieren und dann zurückzukehren und den Kampf aufzunehmen. Diese Idee gefiel mir auch deshalb, weil es uns dann wahrscheinlich möglich sein würde, jemanden zum Palast zu schicken, um Grandpa Smedry zu holen (und vielleicht die nalhallische Version eines Sherman-Panzers anzufordern – oder am besten gleich zwei.)


      Aber wie sollten wir hinauskommen? Die Bibliothekare begannen, zwischen den Bücherstapeln hindurchzulaufen. Wir befanden uns etwa in der Mitte des Raumes, wo keine Laternen hingen, deshalb war es in unserem Versteck ziemlich dunkel. Aber natürlich konnten wir dort trotzdem nicht lange verborgen bleiben.


      »Wir müssen irgendwie hier rauskommen!«, flüsterte ich Sing und Himalaya zu. »Hat jemand eine Idee?«


      »Vielleicht könnten wir außen herum zur Tür schleichen«, sagte Himalaya und deutete auf die labyrinthartigen Gänge.


      Die Vorstellung, unterwegs womöglich einem dieser Schläger in die Arme zu laufen, gefiel mir nicht. Ich schüttelte den Kopf.


      »Wir könnten uns im hinteren Bereich verstecken«, flüsterte Sing. »In der Hoffnung, dass sie die Suche nach einer Weile frustriert aufgeben und gehen …«


      »Sing, das sind alles Bibliothekare«, sagte ich. »Was Himalaya gemacht hat, können sie bestimmt auch. Sie werden diesen Raum innerhalb von Minuten durchforsten und aufräumen!«


      Himalaya schnaubte leise. »Das bezweifle ich«, sagte sie. »Ich gehörte zu den Wächtern der Standarte – den besten Sortierern der Welt. Die meisten von denen sind nur einfache Gefolgsleute. Die werden kaum fähig sein, Bücher alphabetisch zu ordnen, geschweige denn nach der schwierigen Kniesehnenmethode.«


      »Wie auch immer«, flüsterte ich. »Ich bezweifle, dass sie ohne das hier gehen werden.« Ich blickte auf das Buch in meiner Hand hinab, dann spähte ich durch den Mittelgang zu Bastille hinüber. Sie wirkte angespannt und konzentriert. Sie machte sich kampfbereit, denn kämpfen war ihre übliche Lösung für Probleme – für die meisten jedenfalls.


      Na toll, dachte ich. Das wird bestimmt nicht gut ausgehen.


      »Wenn nur meine Schwester hier wäre«, sagte Sing. »Sie könnte das Aussehen von einem dieser Schläger annehmen und sich davonstehlen.«


      Ich horchte auf. Sings Schwester Australia war wahrscheinlich bei der mokianischen Delegation, die den Rat der Könige dazu zu bringen versuchte, die richtige Entscheidung zu treffen. Sie hatte das Talent, einzuschlafen und beim Aufwachen richtig hässlich auszusehen. Das bedeutete gewöhnlich, dass sie für kurze Zeit wie jemand anderes aussah. Australia war nicht hier, aber ich hatte die Tarnlinsen dabei! Hastig zog ich sie heraus. Die konnten mich hinausbringen, aber was war mit den anderen?


      Ich spähte durch den Mittelgang. Bastille fing meinen Blick auf. Dann sah sie die Linsen in meiner Hand. Ich konnte ihr vom Gesicht ablesen, dass sie sie erkannte. Sie sah mich an und nickte.


      Geh!, sagte ihr Blick. Bring dieses Buch in Sicherheit. Kümmere dich nicht um uns.


      Wenn ihr alle Bände meiner Autobiografie bis hierher gelesen habt, dann wisst ihr, dass ich mich in diesem Alter für zu anständig hielt, um meine Freunde im Stich zu lassen. Doch ich begann mich zu verändern. Der Geschmack des Ruhms, den ich gekostet hatte – und insgeheim wieder genießen wollte –, hatte etwas in mir ausgelöst.


      Ich setzte die Tarnlinsen auf, stellte mir einen Bibliothekarsschläger vor und konzentrierte mich auf dieses Bild. Himalaya schnappte lautlos nach Luft und Sing zog die Augenbrauen hoch. Ich sah die beiden an.


      »Seid fluchtbereit«, sagte ich zu ihnen. Ich blickte zu Bastille hinüber und hielt einen Finger hoch, um ihr zu bedeuten, dass sie warten sollte. Dann zeigte ich zur Tür. Sie schien zu begreifen, was ich meinte.


      Ich holte tief Luft und trat aus dem Versteck. Die Mitte des Raumes war kaum beleuchtet, weil unsere Bücherstapel die meisten Laternen verdeckten, die wieder an ihren Plätzen an den Wänden hingen, auch die, mit der ich das ganze Archiv hatte niederbrennen wollen.


      Ich hielt die Luft an und ging vorwärts. Ich rechnete damit, dass die Bibliothekare Alarm schlagen würden, wenn sie mich sahen, aber sie waren zu sehr mit ihrer Suche beschäftigt. Niemand wandte sich auch nur um. Ich lief direkt auf meine Mutter zu. Sie sah mich an, die Frau, die ich jahrelang als Ms. Fletcher gekannt hatte und die mich als Kind ständig ausgescholten hatte.


      »Was ist denn?«, fragte sie gereizt. Da wurde mir bewusst, dass ich nur dastand und sie anstarrte.


      Ich hielt das Buch hoch, nach dem sie suchte.


      Ihre Augen weiteten sich vor gespannter Erwartung.


      Also reichte ich ihr das Buch.


      Ist das ein guter Schlusssatz? Kann ich hier aufhören? Okay, endlich. Das wurde auch Zeit.

    

  


  
    
      


      Kapitel 18


      [image: Feder.eps]Ich möchte mich entschuldigen. Im ersten Band dieser Reihe, im siebzehnten Kapitel, habe ich mich darüber lustig gemacht, dass Leser manchmal viel zu lange aufbleiben, weil sie ein Buch einfach nicht weglegen können. Ich weiß, wie das ist. Man ist von einer Geschichte gefesselt und will wissen, wie sie weitergeht. Und dann macht der Autor auch noch etwas so Unfaires, wie am Ende des Kapitels die direkte Konfrontation mit seiner gefährlichen Mutter zu suchen. So zwingt er euch, umzublättern und weiterzulesen, weil ihr total gespannt seid, was als Nächstes passiert.


      Das ist echt unfair. Ich sollte wirklich nicht zu solchen Mitteln greifen. Denn eins muss schließlich bei jedem guten Buch drin sein: eine Pinkelpause.


      Klar, wir Romanfiguren können zwischen den Kapiteln aufs Klo gehen, aber was ist mit euch? Ihr müsst warten, bis im Buch eine langweilige Passage kommt. Und da es solche Passagen in meinen Büchern nicht gibt, zwinge ich euch, durchzuhalten, bis die Geschichte zu Ende ist. Das ist einfach nicht fair. Deshalb macht euch bereit. Hier kommt eure Chance. Es ist Zeit für eine langweilige Passage:


      Die kuscheligen Pandas sind edle Geschöpfe, die als ausgezeichnete Schachspieler bekannt sind. Pandas spielen oft Schach um Lederhosen, die einen großen Teil ihrer bevorzugten Nahrung ausmachen. Sie verdienen auch ein Vermögen mit Lizenzgeschäften, für die sie Mitglieder ihrer Sippe schrumpfen und ausstopfen und dann als Plüschtiere für Kinder verkaufen. Es wird oft prophezeit, dass all diese Plüschpandas eines Tages beschließen werden, sich zu erheben und die Weltherrschaft an sich zu reißen. Das wäre lustig, denn Pandas sind großartig.


      Okay, habt ihr euer Geschäft erledigt? Gut. Dann können wir jetzt vielleicht endlich mit der Geschichte fortfahren. (Es nervt wirklich, so lange auf euch warten zu müssen, deshalb solltet ihr mir für meine Geduld danken.)


      Meine Mutter nahm das Buch entgegen und winkte ungeduldig den sommersprossigen Dunklen Okulator zu sich. »Fitzroy, komm hier rüber!«


      »Da bin ich, Shasta«, sagte er ein bisschen zu beflissen. Er sah sie voller Bewunderung an. »Was gibt’s?«


      »Lies das!« Sie reichte ihm das Buch und die Übersetzerlinsen.


      Der junge Mann schnappte sich das Buch und die Linsen. Es widerte mich an, wie übereifrig er versuchte, meiner Mutter zu gefallen. Ich zog mich ganz langsam zurück und hob eine Hand an die nahe Wand.


      »Ja, Shasta, das ist es!«, jubilierte Fitzroy. »Das ist das Buch, das wir wollten!«


      »Ausgezeichnet!«, sagte meine Mutter und griff nach dem Buch.


      In diesem Augenblick berührte ich die Glaswand und schickte eine gewaltige Ladung Bruchkraft hinein. Ich wusste, dass ich das Glas nicht zerbrechen konnte – ich vertraute darauf. Es war mir schon öfter gelungen, Dinge wie Wände oder Tische, ja sogar Rauchfahnen, als Energieleiter zu benutzen. Wie ein Kabel, das Strom führt, konnte ein Gegenstand meine Bruchkraft weiterleiten, bis am anderen Ende etwas zu Bruch ging.


      Es war riskant, aber ich hatte nicht vor, meine Verbündeten allein in einem Raum voller Bibliothekare zurückzulassen. Schon gar nicht, wenn einer dieser Verbündeten der offizielle Erzähler der Alcatraz-Smedry-Geschichten war. Ich musste schließlich an mein Vermächtnis denken.


      Zum Glück funktionierte mein Plan. Die Bruchkraft bewegte sich durch die Wand wie kleine Wellen über einen See. Die Laternen an den Wänden zersplitterten.


      Und alles versank in Dunkelheit.


      Ich machte einen Satz nach vorn und schnappte mir das Buch, das Shasta Fitzroy gerade abnehmen wollte. Stimmen schrien vor Schreck und Überraschung und ich hörte meine Mutter fluchen. Ich flitzte zur Tür, nahm schnell meine Tarnlinsen ab und rannte ins erleuchtete Treppenhaus hinaus.


      Im selben Augenblick hörte ich ein lautes Poltern aus dem Archiv. Dann tauchte ein Gesicht aus der Dunkelheit auf. Es war ein Bibliothekarsschläger. Ich duckte mich und machte mich auf einen Kampf gefasst, doch plötzlich verzerrte der Mann das Gesicht vor Schmerz, fiel zu Boden und fasste sich stöhnend ans Bein. Bastille sprang über ihn hinweg. Hinter ihr erschien ihr Bruder, der Prinz.


      Ich zog Rikers durch die Tür, erleichtert, dass Bastille mein Handzeichen verstanden hatte. (Ich hatte zwar das allgemein übliche Zeichen für »Warte kurz dort und renn dann zur Tür« benutzt, aber zufällig war es gleichzeitig das allgemein übliche Zeichen für »Ich brauche einen Milchshake; ich glaube, da drüben finde ich einen«.)


      »Wo ist Folsom …?«, fragte ich, aber gleich darauf tauchte auch der Kritiker auf. Er hielt Rikers’ Roman in der Hand, um jederzeit den Buchdeckel aufklappen und lostanzen zu können. Keuchend kam er durch die Tür, als Bastille gerade einen weiteren Schläger, der ins Licht strebte, zur Seite stieß. Obwohl erst wenige Sekunden vergangen waren, seit ich mein Talent eingesetzt hatte, fragte ich mich besorgt, wo Sing und Himalaya blieben.


      »Ich gebe dieser Flucht dreieinhalb von sieben dreiviertel Punkten, Alcatraz«, sagte Folsom nervös. »Der Plan ist zwar clever, aber seine Durchführung nervenaufreibend.«


      »Notiert«, murmelte ich und blickte mich angespannt um. Wo waren bloß unsere Soldaten? Sie sollten hier draußen im Treppenhaus sein, aber es war menschenleer.


      »Leute?«, sagte Rikers. »Ich glaube …«


      »Da!«, rief Bastille und deutete ins Archiv. Sing und Himalaya tauchten aus dem Dunkel auf und kamen herausgelaufen. Ich schlug die Tür hinter ihnen zu und benutzte mein Bruchtalent, um das Schloss zu blockieren. »Was war das für ein Krach?«, fragte ich.


      »Ich bin gegen ein paar Bücherstapel gestolpert«, sagte Sing. »Ich habe sie umgeworfen, auf die Bibliothekare, um sie abzulenken.«


      »Gut«, sagte ich. »Lasst uns abhauen!«


      Wir begannen die Treppe hinaufzurennen. Die hölzernen Stufen knarrten unter unseren Füßen.


      »Das war riskant, Smedry«, zischte Bastille.


      »Hast du etwas anderes von mir erwartet?«


      »Natürlich nicht«, erwiderte sie schnippisch. »Aber warum hast du der Bibliothekarin das Buch gegeben?«


      »Ich hab’s mir doch wiedergeholt«, sagte ich und hielt es hoch. »Jetzt wissen wir sicher, dass es das Buch ist, das sie haben will.«


      Bastille legte den Kopf zur Seite. »Hm. Manchmal bist du wirklich clever.«


      Ich lächelte. In Wahrheit war in diesem Moment leider keiner von uns besonders clever. Keiner außer Rikers – aber wir hatten ihn ignoriert, was gewöhnlich eine vernünftige Entscheidung war.


      Außer natürlich, wenn man die falsche Treppe hinaufrannte. Endlich dämmerte es mir. Ich blieb so unvermittelt stehen, dass die anderen kaum bremsen konnten.


      »Was ist denn, Alcatraz?«, fragte Sing.


      »Die Treppe«, erwiderte ich. »Sie ist aus Holz.«


      »Ja, und?«


      »Vorher war sie aus Stein.«


      »Das habe ich euch doch zu sagen versucht!«, rief Prinz Rikers. »Ich frage mich wirklich, wie sie eine Steintreppe in eine Holztreppe verwandeln konnten.«


      Plötzlich überkam mich ein sehr mulmiges Gefühl. Die Tür war direkt über uns. Nervös lief ich hinauf und drückte die Klinke.


      Die Tür öffnete sich in einen großen Raum, der aussah wie der Festsaal einer mittelalterlichen Burg, also ganz anders als die Halle, in der unsere Soldaten gewesen waren. Er war mit rotem Teppich ausgelegt. Weiter hinten standen Bücherregale wie in einer Bibliothek. Und er war voller Bibliothekarssoldaten! Es waren mindestens zweihundert.


      »Versplittertes Glas!«, fluchte Bastille und knallte die Tür vor mir zu. »Was geht hier vor?«


      Ich ließ sie stehen und rannte die Treppe wieder hinunter. Die im Archiv eingesperrten Bibliothekare pochten gegen die Tür und versuchten sie aufzubrechen. Während ich so dastand und fieberhaft nachdachte, fiel mir auf, dass auch der Treppenabsatz direkt vor der Tür des Archivs ganz anders aussah als vorher. Er war viel größer und links war eine weitere Tür.


      Als die anderen ebenfalls auf der Treppe kehrtmachten und zu mir herunterhasteten, stieß ich die Tür zu meiner Linken auf. Ich trat in einen riesigen Raum voller Kabel, Glasplatten und Wissenschaftler in weißen Laborkitteln. An den Seitenwänden standen große Behälter, die sicher mit Leuchtsand gefüllt waren.


      »Was um alle Sande geht hier vor?«, wollte Folsom wissen und spähte mir über die Schulter.


      Ich stand völlig perplex da. »Wir sind nicht mehr im selben Gebäude, Folsom.«


      »Was?«


      »Sie haben uns teleportiert! Das Archiv mitsamt den Büchern – der ganze gläserne Raum – wurde mithilfe von Transporterglas gegen einen anderen Raum ausgetauscht! Die Bibliothekare haben keinen Tunnel gegraben, um ins Königliche Archiv hineinzukommen. Sie haben nur die Ecken freigelegt, um an ihnen Transporterglas anzubringen und dann den ganzen Raum wegzuteleportieren!«


      Der Plan war brillant. Das Glasgehäuse des Archivs war unzerbrechlich und das Treppenhaus bewacht. Aber wenn man den ganzen Raum wegschaffen und durch einen anderen ersetzen konnte, konnte man in Ruhe nach dem Buch suchen, das man brauchte, und die Räume anschließend wieder vertauschen, ohne dass jemand es merkte.


      Die Tür hinter uns krachte auf. Als ich mich umdrehte, sah ich eine Gruppe muskulöser Bibliothekare ins Treppenhaus hinausdrängen. Ich bekam gerade noch mit, dass Bastille sich kampfbereit machte und dass Folsom den Roman mit dem Musikchip aufschlagen wollte.


      »Nein, vergeudet eure Kräfte nicht mit einem sinnlosen Kampf. Wir sind besiegt«, sagte ich zu ihnen.


      Ein Teil von mir wunderte sich, dass sie auf mich hörten. Selbst Bastille befolgte meinen Befehl. Ich hätte erwartet, dass der Prinz mir zuvorkommen und das Kommando übernehmen würde, aber offenbar genügte es ihm völlig, nur herumzustehen und zuzuschauen. Er schien sogar begeistert zu sein.


      »Wundervoll!«, flüsterte er mir zu. »Wir wurden gefangen genommen!«


      Na toll, dachte ich, als meine Mutter durch die kaputte Tür herauskam. Als sie mich sah, lächelte sie, was bei ihr selten vorkam. Es war das Lächeln einer Katze, die soeben eine Maus zum Spielen gefunden hatte.


      »Alcatraz«, sagte sie.


      »Mutter«, erwiderte ich frostig.


      Sie zog die Augenbrauen hoch. »Fesselt diese Leute«, sagte sie zu ihren Schlägern. »Und holt mir dieses Buch.«


      Die Schläger zogen Schwerter und trieben uns in den Raum mit den Wissenschaftlern.


      »Warum hast du mich nicht kämpfen lassen?«, zischte Bastille.


      »Weil das nichts genützt hätte«, flüsterte ich zurück. »Wir wissen ja nicht einmal, wo wir sind. Womöglich sind wir wieder in den Ländern des Schweigens. Wir müssen zurück ins Königliche Archiv.«


      Ich wartete vergeblich darauf, dass jemand hinzufügte: »Das keine Bibliothek ist.« Dann wurde mir bewusst, dass uns ja niemand hören konnte – deshalb flüstert man schließlich (und um geheimnisvoller zu klingen).


      »Und wie sollen wir dorthin zurückkommen?«, fragte Bastille.


      Ich blickte auf die Gerätschaften um uns herum. Wir mussten die silimatischen Maschinen aktivieren und die beiden Räume wieder zurücktauschen. Aber wie?


      Bevor ich Bastille dazu befragen konnte, zerrten die Schläger uns alle auseinander und fesselten uns mit Seilen. Das war kein allzu großes Problem, denn mein Talent konnte Seile im Nu zerreißen. Und wenn die Schläger meinten, wie seien gefesselt, wurden sie vielleicht nachlässig, was unsere Fluchtchancen verbessern würde.


      Die Bibliothekare durchwühlten unsere Taschen und legten unsere Habseligkeiten – einschließlich meiner Linsen – auf einen niedrigen Tisch. Dann mussten wir uns auf den Boden setzen, der weiß und keimfrei war. Im Raum herrschte ein geschäftiges Treiben. Bibliothekare und Wissenschaftler überprüften Monitore, Kabel und Glasplatten.


      Meine Mutter blätterte in dem Buch über die Geschichte der Smedrys, obwohl sie es – natürlich – nicht lesen konnte. Ihr Lakai Fitzroy interessierte sich mehr für meine Linsen. »Das andere Paar Übersetzerlinsen«, sagte er und hob sie auf. »Gut, die zu haben.«


      Er ließ sie in seine Tasche gleiten und sah sich die anderen an. »Okulatorenlinsen. Wie langweilig«, murmelte er und legte sie beiseite. »Eine einzelne ungetönte Linse«, sagte er und inspizierte die Wahrheitsfinderlinse. »Die ist wahrscheinlich wertlos.« Er reichte die Linse einem Wissenschaftler, der sie in ein Brillengestell einsetzte.


      »Ah! Sind das Tarnlinsen?«, fuhr Fitzroy fort. »Die sind sehr wertvoll!«


      Der Wissenschaftler gab ihm die Wahrheitsfinderlinse im Brillengestell zurück, aber er legte sie beiseite, griff nach den violetten Tarnlinsen und setzte sie auf. Sofort veränderte sich sein Äußeres. Nun sah er aus wie eine muskulösere und attraktivere Version von sich selbst. »Hm, sehr schön«, sagte er, während er seine Arme betrachtete.


      Warum ist mir das nicht eingefallen?, dachte ich.


      »Oh, das hätte ich fast vergessen«, sagte Shasta und zog etwas aus ihrer Handtasche. Sie warf ihren Bibliothekarsschlägern ein paar Glasringe zu. »Legt die Dinger dem da, dem da und dem da an.« Sie zeigte auf mich, Folsom und Sing.


      Die drei Smedrys. Das ließ nichts Gutes ahnen. Vielleicht war es Zeit für einen Fluchtversuch. Aber … wir waren umzingelt und wussten immer noch nicht, wie man die Maschinen benutzte, um zurückzukommen. Bevor ich irgendeinen Entschluss fassen konnte, legte einer der Schläger mir einen Ring um den Arm und verschloss ihn.


      Ich fühlte mich kein bisschen anders.


      »Was du nicht spürst, ist der Verlust deines Talents«, bemerkte meine Mutter beiläufig. »Das ist Hemmglas.«


      »Hemmglas ist doch nur ein Mythos!«, sagte Sing entgeistert.


      »Nicht für das Volk der Inkarna«, entgegnete meine Mutter lächelnd. »Du würdest staunen, was wir aus diesen Büchern in der Vergessenen Sprache so alles lernen.« Sie klappte das Buch in ihren Händen zu. Mit einem selbstzufriedenen Lächeln zog sie eine Schublade unter dem Tisch auf, warf das Buch hinein und schloss die Schublade wieder. Dann griff sie nach einem der Hemmglasringe und legte ihn seltsamerweise um ihren eigenen Arm.


      »Praktische Dinger, diese Ringe«, sagte sie. »Smedry-Talente sind sehr viel nützlicher, wenn man genau bestimmen kann, wann sie sich aktivieren sollen.« Shasta hatte durch die Heirat mit meinem Vater sein Talent, Dinge zu verlieren, erlangt. Mein Großvater war überzeugt, dass sie nie gelernt hatte, es zu kontrollieren, deshalb konnte ich mir denken, warum sie es vorzog, Hemmglas zu tragen.


      Sing schimpfte und sträubte sich, als die Schläger ihm einen Ring anlegten. »Ihr wollt immer nur alles kontrollieren. Ihr wollt, dass alles normal und langweilig ist, dass es keine Freiheit und keine Ungewissheit mehr gibt.«


      »Das hätte ich selbst nicht besser formulieren können«, sagte meine Mutter und legte die Hände auf den Rücken.


      Wir waren in eine fatale Lage geraten. Ich verfluchte mich. Ich hätte Bastille lieber kämpfen lassen sollen. Dann hätte ich in dem Durcheinander zumindest versuchen können, den Rücktausch der Räume einzuleiten. Ohne unsere Talente waren wir in ernsten Schwierigkeiten. Ich testete mein Talent trotzdem, aber nichts aktivierte sich. Das war ein sehr seltsames Gefühl. Als würde man versuchen, sein Auto zu starten, aber nur ein klägliches Krächzen hören.


      Ich verdrehte meinen Arm, um zu testen, ob ich den Ring aus Hemmglas abbekam, aber er saß fest. Ich knirschte mit den Zähnen. Vielleicht konnte ich irgendwie die Linsen auf dem Tisch benutzen.


      Leider waren nur noch meine normalen Okulatorenlinsen und die einzelne Wahrheitsfinderlinse übrig. Na toll, dachte ich und wünschte – nicht zum ersten Mal –, Grandpa Smedry hätte mir ein Paar Linsen gegeben, die ich bei einem Kampf einsetzen konnte.


      Doch ich musste jede Möglichkeit nutzen, die ich noch hatte. Ich rutschte dicht an den niedrigen Tisch, reckte den Hals und schaffte es schließlich, mit der Backe einen Bügel der Brille mit der Wahrheitsfinderlinse zu berühren. Ich konnte Linsen aktivieren, indem ich die Brillengestelle berührte.


      »Du bist ein Monster«, sagte Sing, der immer noch mit meiner Mutter sprach.


      »Ein Monster?«, fragte Shasta. »Weil ich Ordnung liebe? Ich denke, du wirst unser System schätzen lernen, wenn du erst siehst, was wir für die Freien Königreiche tun können. Bist du nicht Sing Sing Smedry, der Anthropologe? Ich habe gehört, dass die Länder des Schweigens dich total faszinieren. Warum schimpfst du über uns Bibliothekare, wenn du unsere Länder so interessant findest?«


      Sing verfiel in Schweigen.


      »Ja«, sagte Shasta. »Unter der Herrschaft der Bibliothekare wird alles besser.«


      Ich erstarrte. Durch den Rand der Linse, die neben meinem Kopf auf dem Tisch lag, konnte ich Shasta gerade noch sehen und erkennen, dass ihre letzten Worte nicht ganz wahr waren, denn als sie sie aussprach, strömte ein Schwall schmutzig grauer Luft aus ihrem Mund. Es war, als wäre meine Mutter sich selbst nicht sicher, ob ihre Behauptung stimmte.


      »Lady Fletcher …« Ein Bibliothekarsschläger trat zu ihr. »Ich habe meine Vorgesetzten über unsere Gefangenen informiert.«


      Shasta runzelte die Stirn. »Ich … verstehe.«


      »Sie werden sie natürlich uns überlassen«, rief der Kommandant der Bibliothekarssoldaten. »Ich glaube, unter ihnen ist Prinz Rikers Dartmoor. Der könnte sich als ein sehr wertvoller Gefangener erweisen.«


      »Das sind meine Gefangenen, Captain«, sagte Shasta. »Ich entscheide, was mit ihnen geschieht.«


      »Wie bitte? Die ganze Ausrüstung hier stammt von den Gebeinen des Schreibers, zu denen auch die Wissenschaftler gehören. Ihnen wurde lediglich das Buch versprochen, Lady Fletcher. Sie haben gesagt, ansonsten könnten wir aus dem Raum alles haben, was wir wollen. Und wir wollen diese Gefangenen.«


      Die Gebeine des Schreibers, dachte ich. Das erklärt die ganzen Kabel. Die Gebeine des Schreibers waren eine Bibliothekarssekte, die gerne Technologien aus den Freien Königreichen mit schweigeländischen Technologien kombinierte. Das war wahrscheinlich der Grund, warum Kabel zu den Leuchtsandbehältern führten. Statt die Behälter einfach zu öffnen und das Transporterglas mit Licht zu überfluten, benutzten die Bibliothekare Kabel und Schalter.


      Das konnte von Vorteil sein. Vielleicht bestand eine Möglichkeit, mit dieser Technik den Rücktausch der Räume einzuleiten.


      »Wir bestehen darauf, Lady Fletcher!«, bellte der Kommandant der Bibliothekarssoldaten. »Sie können das Buch und die Linsen haben. Wir übernehmen die Gefangenen!«


      »Na gut«, fauchte meine Mutter. »Sie können die Leute haben. Aber dann will ich als Entschädigung die Hälfte meiner Zahlung zurück.«


      Ich verspürte einen Stich in der Brust. Sie wollte mich also verkaufen. Als wäre ich nur eine Ware.


      Ihr junger Okulator trat zu ihr. »Aber, Shasta, willst du sie wirklich aufgeben?«, fragte er. »Selbst den Jungen?«


      »Er bedeutet mir nichts.«


      Ich erstarrte.


      Sie log.


      Das konnte ich durch den Rand der Linse klar und deutlich sehen. Als sie die letzten Worte aussprach, quoll schwarzer Schlamm aus ihrem Mund.


      »Shasta Smedry«, sagte der Soldat grinsend. »Die Frau, die geheiratet hat, um ein Talent zu bekommen, und die ein Kind in die Welt gesetzt hat, um es an den Höchstbietenden zu verkaufen!«


      »Warum sollte ich für den Sohn eines Nalhallaners irgendetwas empfinden? Nehmen Sie den Jungen ruhig mit. Das ist mir gleich.«


      Eine weitere Lüge.


      »Bringen wir die Sache zu Ende«, sagte sie. Sie war so beherrscht, so ruhig. Ihr war überhaupt nicht anzumerken, dass sie log wie gedruckt.


      Aber … was bedeutete das? Es konnte nicht sein, dass ihr etwas an mir lag. Sie war eine schreckliche, niederträchtige Person. Monster wie sie hatten keine Gefühle.


      Es konnte nicht sein, dass sie mich liebte. Und das wollte ich auch gar nicht. Es war viel einfacher, sie für herzlos zu halten.


      »Was ist mit Vater?«, hörte ich mich flüstern. »Hasst du ihn auch?«


      Sie drehte sich zu mir um und sah mich an. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, und ich meinte eine kleine schwarze Rauchfahne aus ihrem Mund auf den Boden strömen zu sehen.


      Dann verflüchtigte sich der Rauch. »Was macht er denn da?«, fragte sie ärgerlich und deutete herüber. »Fitzroy, ich habe doch gesagt, du sollst diese Linsen sicherstellen!«


      Der junge Okulator zuckte vor Schreck zusammen, eilte zu dem Tisch herüber, griff nach der Wahrheitsfinderlinse und steckte sie ein. »Tut mir leid«, sagte er. Dann nahm er die anderen Linsen und steckte sie in eine andere Tasche seiner Jacke.


      Frustriert lehnte ich mich zurück. Was nun?


      Ich war der tapfere und brillante Alcatraz Smedry. Über mich waren Bücher geschrieben worden. Rikers lächelte immer noch, als wäre das alles ein großes Abenteuer. Und ich ahnte warum. Er fühlte sich nicht bedroht, weil er sich sicher war, dass ich ihn retten würde.


      Da verstand ich, was Grandpa Smedry mir klarzumachen versucht hatte. Ruhm war an sich nichts Schlechtes. Und Bewunderung auch nicht. Gefährlich wurde es, wenn man sich einbildete, wirklich der Alleskönner zu sein, für den die Leute einen hielten.


      Beim Betreten dieses Raumes hatte ich geglaubt, dass mein Talent uns wieder hinausbringen würde. Aber nun konnte es das nicht. Ich hatte uns alle in Gefahr gebracht, weil ich mich in meiner Überheblichkeit völlig überschätzt hatte.


      Und ihr alle seid daran mitschuldig. Das ist das Ergebnis eurer Heldenverehrung. Ihr erschafft euch Helden mit unseren Namen, aber diese idealisierten Fantasiegestalten sind so unglaublich perfekt, dass ihre Namensgeber aus Fleisch und Blut nie mit ihnen mithalten können. Ihr benutzt uns und zerstört uns.


      Und ich bin das, was übrig bleibt, wenn ihr fertig seid.

    

  


  
    
      


      Kapitel 19


      [image: Feder.eps]Oh, entsprach der Schluss des letzten Kapitels nicht euren Erwartungen? Hat er euch irgendwie runtergezogen? Hat er euch ein schlechtes Gewissen gemacht?


      Gut so.


      Wir nähern uns dem Ende des Buches, und ich habe es satt, euch etwas vorzumachen. Ich habe euch zu beweisen versucht, dass ich arrogant und selbstsüchtig bin, aber ich glaube, ihr kauft mir das einfach nicht ab. Deshalb muss ich aus diesem Buch vielleicht eine deprimierende Schmierentragödie machen, damit ihr mich in Ruhe lasst.


      »Alcatraz?«, flüsterte Bastille.


      Ich meine, warum glaubt ihr Leser immer, ihr wärt nie an irgendetwas schuld? Ihr sitzt nur da, ganz bequem auf eurem Sofa, während wir leiden. Ihr könnt unseren Schmerz und unser Elend genießen, denn ihr seid ja in Sicherheit.


      Doch für mich ist das alles real. Es ist Wirklichkeit. Es ist mein Leben. Es macht mich fertig.


      »Alcatraz?«, wiederholte Bastille.


      Ich bin kein Gott. Ich bin kein Held. Ich kann nicht so sein, wie ihr mich haben wollt. Ich kann keine Leute retten oder beschützen, weil ich nicht einmal mich selbst retten kann!


      Ich bin ein Mörder. Versteht ihr? ICH HABE IHN GETÖTET!


      »Alcatraz!«, zischte Bastille.


      Ich blickte von meinen Fesseln auf. Eine gute halbe Stunde war vergangen. Wir waren immer noch Gefangene. Ich hatte schon Dutzende Male versucht, mein Talent zu aktivieren. Es reagierte einfach nicht. Wie ein schlafendes Tier, das nicht aufwachen will. Ich war machtlos.


      Meine Mutter plauderte mit den anderen Bibliothekaren, die Mannschaften ins Archiv geschickt hatten, um die Bücher zu durchforsten und zu ermitteln, ob noch etwas Wertvolles dabei war. Ich hörte kaum noch hin, aber ich hatte mitbekommen, dass sie vorhatten, die Räume bald zurückzutauschen.


      Sing hatte irgendwann versucht, wegzukriechen, und dafür einen Tritt ins Gesicht erhalten – sein eines Auge wurde bereits blau. Himalaya schniefte leise, an Folsoms Schulter gelehnt. Prinz Rikers saß immer noch fröhlich da, als wäre das alles eine lange aufregende Achterbahnfahrt.


      »Wir müssen fliehen«, sagte Bastille. »Wir müssen hier rauskommen. Die Ratifizierung des Vertrages ist nur noch eine Frage von Minuten!«


      »Ich habe versagt, Bastille«, flüsterte ich. »Ich kann uns nicht hier rausbringen.«


      »Alcatraz …«, sagte sie. Sie klang sehr erschöpft. Ich warf ihr einen Blick zu und sah den müden, gequälten Gesichtsausdruck von vorhin. Sie wirkte sogar noch mitgenommener.


      »Ich kann mich kaum noch wach halten«, flüsterte sie. »Dieses Loch in mir … es scheint meinen Geist anzugreifen und alles aufzusaugen, was ich denke und fühle. Ich schaffe das nicht ohne dich. Du musst uns anführen. Ich liebe meinen Bruder, aber er ist nutzlos.«


      »Das ist das Problem«, sagte ich und lehnte mich zurück. »Ich bin auch nutzlos.«


      Die Bibliothekare näherten sich. Ich verkrampfte mich, aber sie hatten es nicht auf mich abgesehen, sondern packten Himalaya.


      Sie schrie und sträubte sich.


      »Lassen Sie sie los!«, brüllte Folsom. »Was soll das?«


      Er wollte ihnen hinterherspringen, aber da seine Hände und Füße gefesselt waren, verlor er das Gleichgewicht und kippte vornüber auf sein Gesicht. Die Bibliothekarsschläger grinsten und stießen ihn zur Seite. Er knallte gegen den Tisch neben uns und warf ihn um. Unsere Habseligkeiten – ein paar Schlüssel, zwei Münzbeutel, ein Buch – wurden zu Boden geschleudert.


      Das Buch war das Exemplar von Alcatraz Smedry und der Schraubenschlüssel des Mechanikers, das Folsom aus dem Archiv mitgenommen hatte. Als es auf dem Boden aufschlug, klappte es auf und meine Erkennungsmelodie dudelte los. Ich fuhr hoch und hoffte kurz, Folsom würde zum Angriff übergehen.


      Aber das tat er natürlich nicht. Er hatte ja einen Ring aus Hemmglas um den Arm. Die Musik spielte weiter. Sie sollte bravourös und triumphal klingen, doch nun wirkte sie wie eine grausame Parodie.


      Meine Erkennungsmelodie begleitete mein Versagen.


      »Was machen Sie mit ihr?«, wollte Folsom wissen. Er versuchte aufzustehen, doch das war zwecklos, weil ein Bibliothekar mit einem Stiefel auf seinem Rücken stand.


      Fitzroy, der junge Okulator, näherte sich. Er trug immer noch meine Tarnlinsen, die ihm einen illusionären Körper verliehen, der ihn stark und attraktiv aussehen ließ. »Wir wurden um einen Gefallen gebeten«, sagte er. »Von der Unaussprechlichen.«


      »Sie stehen mit ihr in Kontakt?«, fragte Sing.


      »Natürlich«, erwiderte Fitzroy. »Unsere verschiedenen Sekten kommen viel besser miteinander aus, als euch lieb ist. Also Ms. Snorgan… Sorgavag… die Unaussprechliche war gar nicht erfreut, als sie erfuhr, dass Shastas Leute vorhatten, ausgerechnet am Tag der Ratifizierung des Vertrages das Königliche Archiv zu stehlen – das übrigens eindeutig eine Bibliothek ist. Doch die Nachricht, dass wir eine ganz besondere Person gefangen genommen haben, hat sie etwas versöhnt.«


      »Du wirst nie damit durchkommen, du abscheuliches Monster!«, rief Prinz Rikers plötzlich aus. »Du kannst mich vielleicht verletzen, aber du kannst mich nicht brechen!«


      Wir starrten ihn alle an.


      »Na, wie war das?«, fragte er mich. »Ich finde, das war gut formuliert. Vielleicht sollte ich diese Zeilen noch mal wiederholen, mit tiefer Baritonstimme, was meinst du? Wenn der Bösewicht von mir redet, sollte ich doch etwas entgegnen, nicht wahr?«


      »Ich habe nicht von Ihnen geredet«, sagte Fitzroy und schüttelte Himalaya. »Ich meinte die frühere Assistentin der Unaussprechlichen. Ich denke, es ist Zeit, euch allen zu zeigen, was passiert, wenn jemand die Bibliothekare verrät.«


      Ich erinnerte mich plötzlich sehr lebhaft daran, wie Blackburn mich gefoltert hatte. Es schien den Dunklen Okulatoren Vergnügen zu bereiten, Leuten Schmerz und Leid zuzufügen.


      Doch wie es aussah, wollte Fitzroy sich gar nicht erst die Mühe machen, Himalaya zu foltern. Die Schläger hielten sie fest, und er zückte ein Messer und hielt es ihr an den Hals. Sing schrie auf. Mehrere Schläger waren nötig, um ihn festzuhalten. Folsom brüllte vor Wut und Verzweiflung. Im Hintergrund überwachten die Wissenschaftler weiter ihre Gerätschaften.


      Ich war zu schwach, um irgendwem zu helfen. Ohne mein Talent und meine Linsen war ich ein Nichts. So sah es aus.


      »Alcatraz«, flüsterte Bastille. Irgendwie hörte ich sie trotz des Lärms. »Ich glaube an dich.«


      Diesen Satz hatte ich seit meiner Ankunft in Nalhalla schon von mehreren Leuten gehört. Aber die hatten gelogen. Die hatten mich nicht gekannt.


      Doch Bastille kannte mich. Und sie glaubte an mich.


      Wenn sie das sagte, hieß das etwas.


      Ich drehte mich verzweifelt um und blickte auf die weinende Himalaya, die immer noch festgehalten wurde. Fitzroy schien die Qualen zu genießen, die er ihr und uns anderen verursachte, indem er ihr das Messer an die Kehle hielt. In diesem Augenblick wurde mir klar, dass er wirklich vorhatte, sie umzubringen. Vor den Augen des Mannes, der sie liebte.


      Der sie liebte.


      Meine Linsen waren weg. Mein Talent war weg. Mir blieb nur noch eines: Ich war ein Smedry.


      »Folsom«, schrie ich, »liebst du sie?«


      »Was?«, fragte er.


      »Liebst du Himalaya?«


      »Ja natürlich! Bitte lass nicht zu, dass er sie umbringt!«


      »Himalaya, liebst du Folsom?«, fragte ich.


      Sie nickte, während das Messer in ihre Haut zu schneiden begann. Das reichte.


      »Dann erkläre ich euch zu Mann und Frau«, verkündete ich.


      Kurz stutzten alle. Meine Mutter, die in der Nähe stand, drehte sich um und sah uns an. Sie wirkte plötzlich nervös. Fitzroy runzelte die Stirn. Sein Messer war leicht blutig. Aus dem Buch auf dem Boden dudelte leise meine Erkennungsmelodie.


      »Ach, wie rührend«, sagte Fitzroy. »Jetzt kannst du als verheiratete Frau sterben. Ich …«


      In diesem Augenblick traf ihn Himalayas Faust ins Gesicht.


      Die Seile, mit denen sie gefesselt war, zerrissen und fielen zu Boden, als sie in die Luft sprang und den beiden Schlägern neben ihr Tritte verpasste. Die Männer fielen bewusstlos um und Himalaya wirbelte wie eine Tänzerin auf die Gruppe im Hintergrund zu. Blitzschnell streckte sie alle mit schwungvollen Tritten nieder. Sie war sehr treffsicher, obwohl sie keine Ahnung zu haben schien, was sie tat.


      Auf ihrem Gesicht lag ein entschlossener Ausdruck und ihre Augen waren vor Zorn geweitet. Etwas Blut rann ihr den Hals hinunter. Sie wirbelte weiter herum und kämpfte voller unkontrollierter Wut und gleichzeitig mit viel Anmut. Sie stand völlig unter dem Einfluss ihres brandneuen Talents.


      Sie war jetzt Himalaya Smedry. Und wenn man einen Smedry heiratet, bekommt man bekanntlich sein Talent. (Ich glaube, das habe ich euch schon erklärt.)


      Ich rollte mich dorthin, wo Fitzroy hingefallen war, und, was wichtiger war, wo sein Messer lag. Ich kickte es über den Boden hinüber zu Bastille, die es auffing, obwohl ihr die Hände auf den Rücken gebunden waren – sie war und blieb eben Bastille. Eine Sekunde später hatte sie ihre Fesseln durchgeschnitten. Und eine weitere Sekunde später waren Sing und ich ebenfalls frei.


      Fitzroy setzte sich benommen auf und hielt sich die Wange. Ich riss ihm die Tarnlinsen vom Gesicht, und sofort verwandelte er sich wieder in den sommersprossigen Hänfling, der er war. »Sing, schnapp ihn dir und lauf ins Archiv!«


      Das brauchte ich dem kräftigen Mokianer nicht zweimal zu sagen. Mit Leichtigkeit klemmte er sich den zappelnden Fitzroy unter den Arm, während Bastille die Schläger angriff, die Folsom festhielten, und beide besiegte. Doch dann schwankte sie bedenklich.


      »Alle ins Archiv!«, brüllte ich, während Himalaya die Schläger auf Abstand hielt. Bastille nickte. Sie zitterte, als sie dem Prinzen auf die Beine half. Shasta, die etwas abseits stand, forderte die Schläger zum Angriff auf, aber die hatten genug und wollten sich nicht mehr mit einem Smedry-Talent anlegen.


      Nachdem ich kurz vergeblich versucht hatte, den Glasring vom Arm zu bekommen, zog ich die Schublade des Tisches auf und schnappte mir das Buch, das meine Mutter dort verstaut hatte.


      Doch wir hatten nach wie vor ein großes Problem. Im Grunde waren wir wieder genau da, wo wir gewesen waren, als wir uns ergeben hatten.


      Unser Rückzug ins Archiv würde nichts nützen, wenn wir weiterhin von Bibliothekaren umgeben waren. Wir mussten die Räume tauschen. Leider war es mir unmöglich, an die Terminals heranzukommen. Wenn überhaupt, dann hatte ich nur eine Chance, dachte ich.


      Folsom lief vorbei, hob das Buch auf, das immer noch Musik spielte, und schlug es zu, um Himalaya aus ihrer Super-Kung-Fu-Jungbibliothekarinnen-Trance herauszuholen. Sie hielt mitten in einem Tritt inne, mit einem verwirrten Ausdruck auf dem Gesicht. Sie hatte alle Schläger um sich herum niedergestreckt. Folsom packte sie an der Schulter, drehte sie zu sich herum und küsste sie. Dann zog er sie zur Tür hinaus, um den anderen ins Archiv zu folgen.


      Nun war nur noch ich übrig. Mein Blick wanderte durch den Raum zu meiner Mutter, die ihn auffing. Sie wirkte ziemlich gelassen, in Anbetracht dessen, was geschehen war. Ich nahm an, dass sie dachte, ich könnte ohnehin nicht entkommen. Stellt euch das vor.


      Ich packte die Elektrokabel, die auf dem Boden lagen, zog mit aller Kraft daran und schaffte es, sie aus den Steckdosen in den Geräten zu reißen. Dann rannte ich meinen Freunden hinterher.


      Bastille wartete an der Tür zum Archiv. »Was ist das?«, fragte sie und zeigte auf die Kabel.


      »Unsere einzige Chance«, erwiderte ich und schlüpfte in den Raum. Sie folgte mir hinein, dann schlug sie die Tür zu – oder zumindest das, was von der Tür noch übrig war. Drinnen war es stockfinster, weil ich die Laternen zerbrochen hatte. Ich hörte die anderen aus meiner kleinen Gruppe flach und nervös atmen.


      »Was jetzt?«, flüsterte Sing.


      Ich hielt die Kabel in den Händen. Zögernd berührte ich die Enden mit den Fingern und schloss die Augen. Das war ein ziemlich gewagtes Glücksspiel. Ich hatte es zwar geschafft, die Musikbox zum Laufen zu bringen, aber das hier war etwas völlig anderes.


      Doch ich hatte keine Zeit für Zweifel. In wenigen Augenblicken würden wir wieder die Bibliothekare am Hals haben. Ich hielt den Atem an und aktivierte die Kabel in meinen Händen, als wären sie Okulatorenlinsen.


      Sofort wurde etwas aus mir herausgesogen. Meine Kräfte schwanden, und ich fühlte mich auf einmal so erschöpft, als wäre mein Körper ohne mein Wissen einen Marathon gelaufen. Ich ließ die Kabel fallen, schwankte und hielt mich an Sing fest, um nicht hinzufallen.


      »Ihr seid alle so gut wie tot«, stieß Fitzroy hervor. Ich konnte ihn in der Dunkelheit nicht sehen, aber ich nahm an, dass er immer noch unter Sings Arm klemmte. »Gleich werden meine Leute hier hereinstürmen und dann seid ihr tot. Was habt ihr denn gedacht? Ihr sitzt in der Falle! Ihr sandlosen Idioten!«


      Ich holte tief Luft und richtete mich wieder auf. Dann stieß ich die Tür auf.


      Der blonde Ritter von Crystallia hielt immer noch draußen Wache. »Alles in Ordnung?«, fragte sie und spähte herein. »Was war denn los?« Hinter ihr sah ich die Steintreppe des Königlichen Archivs, auf der immer noch die Soldaten standen.


      »Wir sind zurück!«, rief Sing aus. »Wie …«


      Bastille sah mich an. »Du hast das Glas aktiviert. So wie Rikers’ silimatische Musikbox. Du hast den Tausch eingeleitet!«


      Ich nickte. Zu meinen Füßen lagen die durchtrennten Kabel zu den Geräten der Bibliothekare. Der Tausch der Räume hatte sie an der Tür reißen lassen.


      »Splitterndes Glas, Smedry!«, sagte Bastille. »Wie im Namen aller Ursande hast du das bloß gemacht?«


      »Ich weiß es nicht«, sagte ich und rannte zur Tür hinaus. »Darüber können wir uns später Gedanken machen. Jetzt müssen wir Mokia retten!«

    

  


  
    
      


      Kapitel 20
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      Wir sind am Ende und ihr habt wahrscheinlich ein paar Fragen. Wenn ihr gut aufgepasst habt, habt ihr wahrscheinlich mehr als nur ein paar.


      Wahrscheinlich solltet ihr mehr haben als ihr habt.


      Ich habe versucht, so ehrlich wie möglich zu sein. Ich habe bei nichts Wichtigem gelogen.


      Aber ein paar Leute in der Geschichte … nun, die lügen mit Sicherheit.


      Egal, wie viel ihr zu wissen glaubt, es gibt immer noch mehr zu erfahren. Alles hat mit Bibliothekaren, Rittern und natürlich Fischstäbchen zu tun. Genießt also diesen nächsten Teil. Wir sehen uns dann im Nachwort.


      »Aha!«, sagte ich und zog nicht nur ein, sondern zwei Paar Übersetzerlinsen aus Fitzroys Jackentasche. Der Dunkle Okulator lag gefesselt auf dem Boden von Prinz Rikers’ riesigem Glasschwein, mit dem wir unterwegs waren. Ich hatte die Soldaten angewiesen, Werkzeug zu besorgen, mit dem sie die Ecken des Archivs frei graben und das dort angebrachte Transporterglas entfernen konnten, damit die Bibliothekare den Raum nicht zurücktauschen und irgendwelche anderen Bücher stehlen konnten.


      »Ich verstehe immer noch nicht, was geschehen ist«, sagte Sing, der nervös dasaß, während unser komisches Transportmittel auf den Palast zustapfte.


      »Okulatoren können Glas mit Energie aufladen, so wie ihre Linsen«, erklärte ich ihm.


      »Linsen sind magisch«, sagte Sing. »Doch dieses Transporterglas ist Technologie.«


      »Zwischen der Magie und der Technologie besteht mehr Ähnlichkeit, als du denkst, Sing. Tatsächlich glaube ich, dass all diese Kräfte zusammenhängen. Erinnerst du dich, was du vorhin in unserem Versteck über deine Schwester gesagt hast?«


      »Klar«, erwiderte Sing. »Ich sagte, dass ich wünschte, sie wäre da, weil sie sich als Bibliothekarsschläger tarnen könnte.«


      »Das konnte ich mit denen auch«, sagte ich und hielt die Tarnlinsen hoch, die ich Fitzroy wieder abgenommen hatte. »Die funktionieren genauso wie Australias Talent. Wenn sie beim Einschlafen an jemanden denkt, sieht sie beim Aufwachen aus wie diese Person. Und wenn ich diese Linsen trage und mich konzentriere, kann ich mein Aussehen genauso verändern.«


      »Was soll das heißen, Alcatraz?«, fragte Folsom.


      »Das weiß ich nicht genau«, gestand ich. »Es gibt mir nur zu denken. Ich meine, nehmen wir zum Beispiel dein Talent. Es macht dich zu einem besseren Kämpfer, wenn du Musik hörst, nicht?«


      Er nickte.


      »Und was bewirken Bastilles Kriegerlinsen?«, fuhr ich fort. »Sie machen sie zu einer besseren Kämpferin. Mein Onkel Kaz kann mit seinem Talent Leute über große Entfernungen transportieren. Das klingt sehr nach dem, was dieses Transporterglas tut.«


      »Ja«, sagte Sing. »Aber was ist mit dem Talent deines Großvaters? Es lässt ihn zu allem Möglichen zu spät kommen. Ich kenne keine Linsen, die das tun.«


      »Es gibt viele Sorten Glas, von denen wir nichts wissen«, sagte ich und griff nach einem der Ringe aus Hemmglas, die wir mit Schlüsseln, die an einem Bund in Fitzroys Tasche gewesen waren, von unseren Armen hatten entfernen können. »Das hier hast du für einen Mythos gehalten.«


      Sing verfiel in Schweigen. Ich wandte mich um und sah durch die fast transparenten Wände hinaus, als wir uns dem Palast näherten. »Ich glaube, dass alles zusammenhängt«, sagte ich nachdenklich. »Die Smedry-Talente, die silimatische Technologie, die Okulatoren … und das, was meine Mutter im Sinn hat, was es auch sein mag. Es hängt alles zusammen.«


      Allerdings hat sie nicht wirklich geglaubt, was sie über die Herrschaft der Bibliothekare gesagt hat. Sie war sich nicht sicher.


      Sie verfolgt andere Ziele als die übrigen Bibliothekare. Aber welche?


      Ich seufzte, schüttelte den Kopf und griff nach dem Buch, das wir aus dem Archiv mitgenommen hatten. Wenigstens hatten wir das und obendrein beide Übersetzerbrillen. Ich setzte eine auf und blickte auf das Titelblatt.


      Suppen für jeden Geschmack, stand da. Eine Einführung in die Kochkunst der Griechen und der Inkarna. Mit den besten Rezepten.


      Ich erstarrte. Bange blätterte ich das Buch durch und versuchte es mit der anderen Übersetzerbrille. Beide zeigten denselben Text.


      Das war ein anderes Buch!


      »Was ist, Alcatraz?«, fragte Sing. »Was ist los?«


      »Sie hat das Buch vertauscht!«, erwiderte ich frustriert. »Das ist nicht das Buch über die Geschichte der Inkarna, sondern ein Kochbuch!« Sie hatte mich schon einmal mit flinken Fingern ausgetrickst, als sie mir in meinem damaligen Zimmer in den Ländern des Schweigens den Sand von Rashid vor der Nase weggeschnappt hatte. Außerdem verfügte sie über das Talent meines Vaters, Dinge zu verlieren. Das kann auch beim Verstecken von Dingen hilfreich sein.


      Ich knallte das Buch auf den Tisch. Der prächtige, rot eingerichtete Raum um mich herum schwankte, während das Glasschwein seinen Weg fortsetzte.


      »Das ist jetzt nicht so wichtig«, sagte Bastille mit erschöpfter Stimme. Sie saß neben Folsom und Himalaya auf dem Sofa und sah aus, als hätte ihr Zustand sich weiter verschlechtert, seit wir die Bibliothekare verlassen hatten. Ihre Augen waren blicklos, als stünde sie unter Drogen, und sie rieb sich immer wieder die Schläfen.


      »Zuerst müssen wir diesen Vertrag verhindern«, sagte sie. »Deine Mutter kann mit dem Buch nichts anfangen, solange du beide Übersetzerbrillen hast.«


      Sie hatte recht. Jetzt mussten wir uns auf Mokia konzentrieren. Als das Glasschwein vor dem Palast anhielt, holte ich tief Luft. »Okay,« sagte ich. »Ihr wisst alle, was ihr zu tun habt?«


      Sing, Folsom, Himalaya und Prinz Rikers nickten. Wir hatten unseren Plan in der Pause zwischen dem letzten und diesem Kapitel durchgesprochen. (Ätsch bätsch.)


      »Die Bibliothekare werden wahrscheinlich Schwierigkeiten machen«, sagte ich. »Ich bezweifle zwar, dass sie viel ausrichten können, weil jede Menge Soldaten und Ritter den Palast bewachen. Aber sie sind Bibliothekare, deshalb seid auf alles gefasst.«


      Sie nickten wieder. Wir wandten uns zum Gehen und die Tür am Hintern des Schweins ging auf. (Ich glaube, diese Kulisse ließ unseren dramatischen Abgang eher komisch wirken.) Bastille stand schwankend auf, um uns zu begleiten.


      »Äh, Bastille, ich glaube, du solltest lieber hier warten«, sagte ich.


      Da strafte sie mich mit einem Blick, bei dem ich das Gefühl hatte, mir würde ein Besen übers Gesicht fegen.


      »Na gut«, sagte ich mit einem Seufzer. »Dann lasst uns gehen.«


      Wir verließen das Schwein und liefen die Stufen zum Palast hinauf. Prinz Rikers rief sofort nach Wachen – ich glaube, er fand es einfach dramatischer, einen ganzen Trupp Soldaten dabeizuhaben. Tatsächlich wirkte unser Einmarsch in die große Halle mit den gerahmten Glasscheiben an den Wänden ziemlich einschüchternd.


      Die Ritter von Crystallia, die in der Halle Wache standen, salutierten, als wir an ihnen vorbeiliefen, und ich fühlte mich gleich viel sicherer, weil sie da waren.


      »Glaubst du, deine Mutter hat die anderen vorgewarnt, was passiert ist?«, flüsterte Sing.


      »Das bezweifle ich«, sagte ich. »Ihre Verbündeten haben der Unaussprechlichen zwar voller Stolz gemeldet, dass sie ein paar wertvolle Gefangene gemacht haben. Aber wenn solche Gefangenen einem wieder entwischen, posaunt man das nicht so gern herum. Ich glaube, wir werden sie überraschen.«


      »Hoffentlich«, sagte Sing, während wir auf die große Flügeltür des Ratssaales zusteuerten. Wir nickten den beiden Rittern zu, dann trat ich beiseite.


      »Zeit für Ihren großen Auftritt, Hoheit«, sagte ich und winkte Prinz Rikers nach vorn.


      »Soll ich wirklich?«, fragte er.


      »Klar, nur zu!«, sagte ich.


      Der Prinz klopfte sich Staub von der Robe und lächelte breit. Dann schritt er durch die Tür in den Ratssaal und brüllte: »Im Namen von allem, was recht ist, fordere ich den sofortigen Abbruch dieser Verhandlungen!«


      Unten saßen die Könige um ihren Tisch. Vor ihnen lag ein großes Dokument. König Dartmoor hielt eine Feder in der Hand und war im Begriff, es zu unterzeichnen. Wir waren gerade noch rechtzeitig gekommen. (Ich hätte auch sagen können, ›auf den letzten Drücker‹, aber was zum Teufel ist überhaupt ein ›Drücker‹?)


      Der Tisch der Könige stand in dem großen offenen Bereich in der Mitte des Saales. Die tribünenartigen Sitzreihen auf beiden Seiten waren voll besetzt. Ritter von Crystallia hatten sich unten in einem großen Kreis aufgestellt, zwischen den Zuschauern und den Königen. Mir fiel auf, dass sie dort, wo die Bibliothekare saßen, besonders dicht standen.


      Die Unaussprechliche saß vor der Gruppe der Bibliothekare und strickte seelenruhig an einem Schal.


      »Was soll das?«, fragte König Dartmoor, als der Rest meiner Mannschaft in den Raum drängte.


      »Die Bibliothekare belügen dich, Vater!«, erklärte Rikers. »Sie haben versucht, mich zu entführen!«


      »Also das ist wirklich das Bedauerlichste, was ich je gehört habe«, sagte die Unaussprechliche.


      Meine Begleiter blickten mich an. Ich trug die Brille mit der einzelnen Wahrheitsfinderlinse und hatte ein Auge geschlossen, um nur durch diese Linse zu sehen. Leider hatte die Unaussprechliche nichts Unwahres gesagt – ich war mir sicher, dass sie das bewusst vermied.


      »Vater«, sagte Prinz Rikers, »wir können beweisen, was passiert ist!« Er machte ein Handzeichen nach hinten. Da trugen die beiden Ritter, die wir mitgenommen hatten, den gefesselten und geknebelten Fitzroy herein. »Das ist ein Bibliothekar von der Sekte der Dunklen Okulatoren! Er war an einem Versuch beteiligt, Bücher aus dem Königlichen Archiv zu stehlen …«


      »Mumf mu mumfmumf«, machte Fitzroy.


      »Und daraus wurde dann ein Versuch, mich, den Kronprinzen, zu entführen!«, fuhr Rikers fort.


      Rikers wusste wirklich, wie man in eine Rolle schlüpfte. Nun, da er sich in seiner gewohnten höfischen Umgebung befand, wirkte er gar nicht mehr wie eine Witzfigur.


      König Dartmoor wandte sich an die Unaussprechliche. »Frau Bibliothekarin?«


      »Ich … weiß nicht genau, was geschehen ist«, sagte sie. Eine weitere Halbwahrheit, die nicht als Lüge aus ihrem Mund kam.


      Ich trat vor. »Sie weiß Bescheid, Ihre Majestät«, erklärte ich. »Sie wollte Himalaya, die nun ein Mitglied des Smedry-Klans ist, umbringen lassen.«


      Das löste einen Aufruhr aus.


      Die Miene des rotbärtigen Königs wurde sehr ernst. »Frau Bibliothekarin, stimmt das, was er sagt, oder nicht?«, fragte er streng.


      »Ich weiß nicht, ob Sie mich das fragen sollten, mein Lieber. Es ist ziemlich …«


      »Beantworten Sie die Frage!«, brüllte der König. »Wollten Bibliothekare uns bestehlen und meinen Sohn entführen, während die Verhandlungen über diesen Vertrag liefen?«


      Die wie ein harmloses Muttchen wirkende Bibliothekarin sah mich an, und ihr Blick verriet mir, dass sie wusste, dass sie in der Klemme saß. »Ich muss Sie bitten, meinen Leuten und mir eine kurze Beratungspause zu gewähren«, sagte sie.


      »Keine Pause!«, entgegnete der König. »Entweder Sie beantworten jetzt meine Frage oder ich zerreiße diesen Vertrag auf der Stelle!«


      Die alte Bibliothekarin spitzte den Mund, dann legte sie endlich ihr Strickzeug weg. »Ich gebe zu«, sagte sie, »dass gewisse andere Untergruppen der Bibliothekare in der Stadt andere Ziele verfolgt haben. Doch das ist einer der Hauptgründe, warum wir diesen Vertrag unterzeichnen – damit Sie meiner Sekte die Autorität verleihen können, die sie braucht, um die anderen Sekten davon abzuhalten, diesen unnötigen Krieg weiterzuführen!«


      »Und was ist mit dem Befehl, meine Frau hinzurichten?«, fragte Folsom aufgebracht.


      »In meinen Augen, junger Mann, ist diese Frau eine Überläuferin und Verräterin«, erwiderte die Unaussprechliche. »Welche Strafe steht denn in Ihrem Land auf Hochverrat?«


      Es wurde still im Raum. Wo war mein Großvater? Sein Platz am Tisch war leer.


      König Dartmoor blickte in die Runde der Könige. »Wie viele von euch sind angesichts dieser Informationen jetzt gegen den Vertrag?«


      Fünf der zwölf Könige hoben die Hand.


      »Und ich nehme an, Smedry würde nach wie vor gegen den Vertrag stimmen, wenn er nicht zornig aus dem Ratssaal gestürmt wäre«, sagte Dartmoor. »Das heißt, es steht sechs gegen sechs. Ich bin also die entscheidende Stimme.«


      »Vater«, rief der Prinz, »was würde ein Held tun?«


      Der König zögerte. Dann blickte er peinlicherweise mich an. Er sah mir in die Augen. Dann riss er den Vertrag entzwei.


      »Ich finde es aufschlussreich«, sagte er zur Unaussprechlichen, »dass Sie trotz dieser wichtigen Gespräche Ihre eigenen Leute nicht unter Kontrolle haben. Ich finde es erschreckend, dass Sie eine der Ihren hinrichten lassen wollten, weil sie sich für ein Königreich entschieden hat, mit dem Sie angeblich Freundschaft schließen wollen. Und vor allem finde ich es entsetzlich, was ich beinahe getan hätte. Ich wünsche, dass Sie und Ihre Leute mein Königreich heute noch verlassen! Diese Gespräche sind beendet.«


      Im Raum wurde es laut. Etliche applaudierten – besonders stürmischer Beifall kam von dort, wo die Mokianer – einschließlich Australia – saßen. Es waren auch ein paar Buhrufe zu hören. Aber die meisten Leute unterhielten sich nur aufgeregt. Draulin löste sich aus den Reihen der Ritter. Sie ging zum König, legte ihm eine Hand auf die Schulter und nickte mit bewegter Miene – ausnahmsweise zeigte sie einmal Gefühle. Offensichtlich fand sie es gut, dass der Vertrag geplatzt war.


      Vielleicht bedeutete das, dass sie Bastilles Hilfe in diesem ganzen Schlamassel als ein Verdienst betrachtete, für das ihre Tochter die Ritterwürde zurückerhalten sollte. Ich sah mich nach Bastille um, doch ich fand sie nicht. Sing klopfte mir auf den Arm und deutete nach hinten. Da entdeckte ich Bastille draußen in der Halle. Sie hockte in einem Sessel, hatte die Arme um sich geschlungen und zitterte. Da sie bei unserer Gefangennahme ihre Kriegerlinsen verloren hatte, konnte ich erkennen, dass ihre Augen rot und verschwollen waren.


      Mein erster Impuls war, zu ihr zu gehen, aber irgendetwas ließ mich zögern. Die Unaussprechliche schienen die Ereignisse ziemlich kalt zu lassen. Sie strickte schon wieder.


      Das befremdete mich.


      »Sokrates«, flüsterte ich.


      »Was ist das, Alcatraz?«, fragte Sing.


      »Ein Philosoph, den wir in der Schule durchgenommen haben«, erwiderte ich. »Er gehörte zu den nervigen Leuten, die ständig Fragen stellen.«


      »Aha …«, sagte Sing.


      Etwas stimmte nicht. Plötzlich gingen mir beunruhigende Fragen durch den Kopf, die ich mir längst hätte stellen sollen.


      Warum war die mächtigste Bibliothekarin aller Länder des Schweigens hier, um über einen Vertrag zu verhandeln, zu dessen Unterzeichnung die Könige bereits entschlossen gewesen waren?


      Warum kümmerte es sie nicht, dass sie von Feinden umgeben war, die sie jederzeit gefangen nehmen und einsperren konnten?


      Warum war ich so nervös, als hätten wir gar nicht wirklich gewonnen?


      In diesem Augenblick schrie Draulin auf. Sie stürzte zu Boden und hielt sich den Kopf. Dann fielen auch alle anderen Ritter von Crystallia hin und schrien vor Schmerz.


      »Hallo, Leute«, rief plötzlich eine Stimme. Ich fuhr herum und sah meinen Großvater hinter uns stehen. »Ich bin zurück! Habe ich irgendwas Wichtiges verpasst?«

    

  


  
    
      


      Kapitel 21
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      Die gewöhnlichen Untertanen in der Menge begannen vor Furcht und Verwirrung zu schreien. Eine Gruppe Bibliothekarsschläger bahnte sich einen Weg hinab zu der Unaussprechlichen, die immer noch dasaß und strickte.


      König Dartmoor zog sein Schwert und drehte sich kampfbereit zu den Schlägern um. Grandpa Smedry und ich wollten zu den Königen hinunterlaufen, wurden aber von der Menschenmenge gebremst, die zu fliehen versuchte.


      »Hicksende Huffs!«, fluchte Grandpa Smedry.


      »Mir nach, Lord Smedry!«, rief Sing und kämpfte sich zu uns hinauf. Dann stolperte er.


      Also ich weiß nicht, wie ihr reagieren würdet, wenn ein hundertfünfzig Kilo schwerer Mokianer oben auf einer Treppe stolpern und zu euch herunterpurzeln würde. Ich würde jedenfalls entweder:


      
        	kreischen wie ein Mädchen und beiseitespringen oder


        	quieken wie eine Rennmaus und beiseitespringen oder


        	schreien wie ein Smedry und beiseitespringen.

      


      Die Leute auf der Treppe hingegen entschieden sich, zu schreien wie eine Menschenmenge auf einer Treppe, aber sie wichen zur Seite.


      Grandpa Smedry, Folsom, Himalaya und ich rannten die Treppe hinunter, dem Mokianer hinterher. Prinz Rikers blieb mit verwirrter Miene zurück. »Dieser Teil scheint tatsächlich gefährlich zu sein«, rief er. »Vielleicht sollte ich hierbleiben, ähm, und den Ausgang bewachen, wisst ihr.«


      Mach doch, was du willst, dachte ich. Wenigstens erwies sein Vater sich als ein Mann mit Rückgrat. König Dartmoor stand über seiner zusammengebrochenen Frau und kämpfte mit seinem Schwert gegen die Bibliothekarsschläger. Die anderen Könige hatten die Flucht ergriffen.


      Es sah aus, als könnten die Bibliothekare den König ohne große Mühe niederstrecken, bevor wir ihn erreichten.


      »He!«, brüllte plötzlich eine Stimme. Ich erkannte meine Tante Patty, die gestikulierend auf der Zuschauertribüne stand. Wie immer übertönte ihre Stimme jedes andere Geräusch. »Ich will nicht unhöflich sein«, brüllte sie dem vordersten Bibliothekarsschläger zu, »aber ist das Klopapier, das da an Ihrem Bein klebt?«


      Der Bibliothekarsschläger blickte sofort nach unten und errötete, als er feststellte, dass tatsächlich Klopapier an seinem Bein klebte. Als er sich bückte, um es zu entfernen, wichen die anderen, die sich hinter ihm drängten, unwillkürlich zurück und rempelten einander dabei fast um.


      Diese Ablenkung des Feindes gab uns gerade genug Zeit, die Entfernung bis zum König zu überwinden. Grandpa Smedry zog schnell ein Paar Linsen heraus. Ich erkannte an ihrem grün gesprenkelten Glas, dass es Sturmbringerlinsen waren. Der heftige Windstoß, den die Linsen gleich darauf abgaben, warf die Bibliothekare zurück, die auf den König zustürmen wollten.


      »Was ist mit den Rittern geschehen?«, rief der König verzweifelt.


      »Die Bibliothekare müssen den Geiststein manipuliert haben, Brig«, sagte Grandpa Smedry.


      Das ist der Nachteil eines magischen Steines, der die Gehirne aller Elitesoldaten eines Staates miteinander verbindet. Wenn der Stein demoliert wird, fallen alle Soldaten um. Das ist etwa so, als würde man durch das Abschalten eines Mobilfunkmastes allen Teenagern einer Schule die Fähigkeit rauben, zu simsen.


      Grandpa Smedry konzentrierte sich darauf, die Bibliothekare mit seinen Linsen wegzupusten, aber sie lernten schnell. Sie verteilten sich und versuchten von allen Seiten an den König heranzukommen. Grandpa Smedry konnte nicht alle Gruppen treffen. Es waren einfach zu viele.


      Im Saal herrschte ein totales Chaos. Leute schrien, Bibliothekare zogen Schwerter, ein böiger Wind wehte. Die Könige versuchten hinauszukommen, aber die Treppe war wieder verstopft. An ihrem unteren Ende hockte Sing, völlig benommen von seinem Sturz. Er würde uns vorerst nicht mehr helfen können.


      »Alcatraz, bring die Könige raus!«, rief Grandpa Smedry mir zu und deutete zur Wand. »Folsom, wenn du mir helfen würdest …«


      Dann begann Grandpa Smedry zu singen.


      Ich starrte ihn entgeistert an, bis ich begriff, dass er Musik machte, damit Folsom tanzen konnte. Folsom und Himalaya wirbelten gemeinsam auf die Bibliothekare zu und schlugen alle nieder, die versucht hatten, sich dem König von den Seiten und von hinten zu nähern.


      Ich drehte mich um und rannte eine Seitentreppe hinauf. »Könige, hier hoch!«, rief ich. Die Sitzplätze in diesem Bereich der Tribüne waren leer. Die Leute, die dort gesessen hatten, drängten sich alle vor der anderen Tür.


      Mehrere Könige drehten sich zu mir um, als ich die Wand erreichte. Ich legte beide Hände darauf und schickte eine volle Ladung Bruchkraft hinein. Die ganze Wand brach weg, als hätte die Hand eines Riesen sie umgestoßen.


      Die Könige, die ganz unterschiedliche Gewänder und Kronen trugen, kamen die Treppe herauf: der mokianische König in einem Pareo, ein König und eine Königin in europäischen Roben und mit normalen Kronen, ein dunkelhäutiger Mann, dessen rotes Gewand afrikanisch aussah. Ich zählte sie durch, aber Bastilles Vater war nicht dabei.


      Er war noch unten im Saal. Ich konnte sehen, wie er versuchte, Draulin in Sicherheit zu ziehen. Leider war sie sehr schwer in ihrer Rüstung – von dem großen Schwert, das auf ihren Rücken geschnallt war, ganz zu schweigen. Zu dieser Erkenntnis gelangte der König offenbar auch, denn er zog das Schwert heraus und warf es beiseite. Dann begann er ihr die Rüstung auszuziehen.


      Ich wollte hinunterlaufen, um ihm zu helfen, aber inzwischen hatte die Menge meinen neuen Ausgang entdeckt und strömte auf ihn zu. Ich musste mich durch sie hindurchkämpfen und kam nur langsam voran.


      »Grandpa!«, brüllte ich hinunter und deutete auf den König.


      Mein Großvater drehte sich zum König um und fluchte. Folsom und Himalaya gelang es recht gut, die Bibliothekare abzuwehren, deshalb eilte Grandpa Smedry zum Hochkönig hinüber, um ihm zu helfen. Das versuchte ich auch, aber die Menge bremste mich. Zum Glück sah es so aus, als würde ich nicht gebraucht.


      Die Leute entkamen durch die aufgebrochene Wand. Folsom und Himalaya wurden mit den Bibliothekaren gut fertig. Mein Großvater half dem Hochkönig, Draulin hochzuheben. Alles schien gut.


      Die Unaussprechliche strickte ruhig weiter.


      Mich quälten immer noch Fragen.


      Wie waren die Bibliothekare an den Geiststein der Crystin herangekommen? Das Ding wurde doch sicher extrem gut bewacht.


      Warum blieb die Unaussprechliche so gelassen? Wer hatte die Hawkwind gesprengt? Das musste jemand gewesen sein, der Sprengglas in Draulins Rucksack schmuggeln konnte. Es war ihre Kabine gewesen, die explodiert war.


      Ich warf einen Blick auf Himalaya, die an der Seite ihres frischgebackenen Ehemannes kämpfte und einen Feind nach dem anderen niederschlug, während mein Großvater Opernarien sang. Mir kam der Gedanke, dass wir vielleicht etwas übersehen hatten. Und in diesem Augenblick stellte ich mir die wichtigste Frage von allen.


      Wenn es eine gute Bibliothekarin gab, könnte es dann auch einen bösen Ritter geben? Einen Ritter, der an den Geiststein herankam und ihn manipulieren konnte? Der eine Bombe in Draulins Rucksack schmuggeln konnte? Der Bastille auf eine schwierige Mission geschickt hatte, um sie scheitern zu sehen?


      Einen Ritter, den ich vor dem Königlichen Archiv gesehen hatte, bevor es wegteleportiert wurde?


      »Oh nein …«, flüsterte ich.


      In diesem Augenblick bewegte sich in der Nähe von Grandpa Smedry einer der »bewusstlosen« Ritter. Er hob den Kopf und ich sah ein fieses Grinsen auf seinem Gesicht. Es war Archedis, auch als Mr. Riesenkinn bekannt, der angeblich beste aller Ritter von Crystallia.


      Ich hätte besser auf Sokrates hören sollen.


      »Großvater!«, schrie ich und versuchte, mich durch die Menge zu ihm vorzukämpfen, aber die Leute waren so panisch, dass ich nur ein paar Schritte vorwärtskam, bevor sie mich wieder zurückdrängten.


      Grandpa Smedry, der immer noch sang, drehte sich um, sah zu mir herauf und lächelte. In Sekundenschnelle stand Archedis auf, zog sein Kristallschwert und schlug Grandpa Smedry mit dem Knauf auf den Kopf.


      Der alte Mann verdrehte die Augen und fiel zur Seite – vor der Kraft eines Crystin-Schwertes konnte sein Talent ihn nicht schützen. Als sein Gesang verstummte, hörten Himalaya und Folsom schlagartig auf zu kämpfen und blieben wie versteinert stehen.


      Die Bibliothekare stürzten sich auf sie.


      Verzweifelt kämpfte ich erneut gegen die hinausströmende Menschenmenge, um hinunterzukommen. Die Sitzplätze auf der Nordseite waren nun alle leer. Nur die Unaussprechliche saß noch da. Lächelnd blickte die alte Frau zu mir herauf. Dann hielt sie den Schal hoch, den sie gestrickt hatte.


      Sein Muster entpuppte sich als ein blutiger Schädel. Archedis wandte sich zu König Dartmoor um.


      »Nein!«, schrie ich.


      Der korrupte Ritter hob sein Schwert. Dann erstarrte er, weil eine kleine Gestalt wortlos zwischen ihn und den König trat.


      Bastille. Sie war von der Manipulation des Geiststeins nicht betroffen, weil die Ritter sie selbst von ihm getrennt hatten.


      Bastille hob das Schwert ihrer Mutter. Keine Ahnung, wo sie das herhatte. Ich weiß nicht einmal, wie sie in den Saal gekommen war. Sie hatte auch ein Paar Kriegerlinsen aufgetrieben, doch ich erkannte an ihrer Haltung, dass sie immer noch erschöpft war. Gegen die hünenhafte Gestalt des Ritters mit seiner silbernen Rüstung und dem siegessicheren Grinsen wirkte sie winzig.


      »Was soll das?«, fragte Archedis. »Du kannst es nicht mit mir aufnehmen.«


      Bastille erwiderte nichts.


      »Ich habe dafür gesorgt, dass dir die Ritterwürde verliehen wurde«, sagte Archedis. »Verdient hattest du sie eigentlich nicht. Das war alles nur Taktik, um den alten Smedry zu töten.«


      Um den alten Smedry zu töten … Natürlich! Bastille und ich hatten vermutet, dass jemand ihr oder vielleicht auch ihrer Mutter schaden wollte. Wir hatten gar nicht bedacht, dass Bastille Grandpa Smedry als Leibwache zugeteilt war.


      Es war gar keine Intrige gegen sie gewesen, sondern eine Taktik, um meinen Großvater loszuwerden. (Falls ihr euch wundert: Nein, ich konnte nicht hören, was dort unten gesprochen wurde. Aber jemand hat es mir später erzählt. Also gebt Ruhe.) Ich kämpfte mich weiter durch die Menge, um zu ihr hinunterzukommen. Alles passierte so schnell. Seit Archedis aufgestanden war, waren erst wenige Sekunden vergangen (auch wenn es in diesem Buch schon zwei Seiten her ist).


      Ich konnte nur zusehen, wie Bastille mit hängenden Schultern das Schwert ihrer Mutter hob. Sie wirkte müde und unsicher auf den Beinen.


      »Ich bin der beste Schwertkämpfer aller Zeiten«, sagte Archedis. »Meinst du etwa, du hast eine Chance gegen mich?«


      Bastille blickte auf. Da sah ich hinter ihrer Müdigkeit, ihrem Schmerz und ihrem Kummer noch etwas anderes: Stärke.


      Sie griff an. Kristall traf auf Kristall. Der Klang war irgendwie melodischer als der von Stahl auf Stahl. Lachend drängte der viel stärkere Archedis Bastille zurück.


      Sie ging erneut auf ihn los.


      Ihre Schwerter trafen klirrend aufeinander, immer wieder. Wie zuvor schlug Archedis Bastille zurück.


      Sie griff erneut an.


      Dann noch einmal.


      Und noch einmal.


      Jedes Mal schwang sie ihr Schwert ein bisschen schneller. Jedes Mal klirrten die Klingen etwas lauter. Jedes Mal war ihre Haltung ein bisschen entschlossener. Sie kämpfte und ließ sich nicht unterkriegen.


      Archedis hörte auf zu lachen. Seine Miene wurde ernst, dann zornig, während Bastille wieder und wieder auf ihn losging. Ihr Schwert wurde zu einem blitzenden Wirbel. Die Kristallklinge brach das Licht, das durch die Fenster hereinfiel, und funkelte in allen Farben.


      Und dann begann Bastille Archedis tatsächlich zurückzudrängen.


      Nur wenige Leute außerhalb von Crystallia haben schon zwei Crystin gegeneinander kämpfen gesehen. Die fliehende Menge wurde langsamer. Die Leute drehten sich um. Die Bibliothekarsschläger hörten auf, nach Himalaya und Folsom zu schlagen. Selbst ich hielt inne. Wir verfielen alle in ein ehrfürchtiges Schweigen. Und im Saal, in dem gerade noch ein wildes Chaos geherrscht hatte, wurde es so still wie in einem Konzertsaal.


      Wir waren ein Publikum, das einem Duett zuschaute. Einem Duett, bei dem die Geiger versuchten, sich gegenseitig die Geigen in den Hals zu rammen.


      Der große, kräftige Ritter und das zierliche Mädchen umkreisten einander. Ihre Schwerter schlugen wie in einem vorgeschriebenen Rhythmus aufeinander. Es sah wunderschön aus, wie sie das Licht reflektierten. Als würden zwei Leute versuchen, einander mit Regenbogen zu töten.


      Eigentlich konnte Bastille diesen Kampf nicht gewinnen. Sie war kleiner, schwächer und völlig erschöpft. Doch jedes Mal, wenn Archedis sie umwarf, rappelte sie sich wieder auf und griff ihn noch wilder und entschlossener an. Ihr Vater, der Hochkönig, stand etwas abseits und beobachtete sie mit ehrfürchtigem Erstaunen. Zu meiner Überraschung sah ich sogar ihre Mutter die Augen öffnen. Draulin sah verwirrt und krank aus, aber sie schien zumindest das Bewusstsein wiederzuerlangen.


      Archedis machte einen Fehler. Er stolperte leicht gegen einen am Boden liegenden Bibliothekarsschläger. Das war die erste Unsicherheit, die ich bei ihm gesehen hatte, aber das spielte keine Rolle. Bastille ging sofort auf ihn los, schlug ihr Schwert mit aller Kraft gegen seines und zwang ihn, aus seiner ungünstigen Position zurückzuweichen.


      Mit verblüffter Miene stolperte Archedis rückwärts und fiel auf seinen gepanzerten Hintern. Bastilles Schwert fuhr ihm an den Hals. Um ein Haar hätte es ihm den Kopf abgeschnitten.


      »Ich … ergebe mich«, stammelte Archedis. Er klang völlig geschockt.


      Endlich schaffte ich es, mir einen Weg durch die Menge zu bahnen, die den schönen Kampf gebannt verfolgt hatte. Ich hastete so schnell zu meinem Großvater, dass ich beinahe ausrutschte. Er atmete, war aber völlig weggetreten. Er schien sich selbst in den Schlaf zu summen.


      »Alcatraz«, rief Bastille.


      Ich blickte zu ihr hinüber. Sie hielt Archedis immer noch das Schwert an den Hals.


      »Ich habe etwas zu tun für dich«, sagte sie und deutete mit dem Kopf auf Archedis.


      Ich lächelte, dann lief ich zu dem gestürzten Ritter hinüber.


      »Hören Sie«, sagte er lächelnd. »Ich bin in Wirklichkeit ein Doppelagent. Ich habe nur versucht, sie zu infiltrieren. Ich … äh, stimmt es, dass Sie eine Wahrheitsfinderlinse haben?«


      Ich nickte.


      »Oh!«, sagte er nur noch, denn jetzt wusste er, dass ich gesehen hatte, dass er log.


      »Tu es!«, sagte Bastille und deutete mit dem Kopf zum Boden.


      »Mit Vergnügen«, sagte ich. Ich streckte die Hand hinab und berührte das Schwert von Archedis. Mit einem wohlklingenden Klirren zersprang es unter der Kraft meines Talents.


      Die Unaussprechliche legte endlich ihr Strickzeug weg. »Ihr seid sehr unartige Kinder«, schimpfte sie. »Ihr kriegt keine Kekse.«


      Mit diesen Worten verschwand sie – wo sie gerade noch gesessen hatte, saß nun eine lebensechte Statue von ihr.

    

  


  
    
      


      Königliches Nachwort (kein Kapitel)


      [image: Feder.eps]In jedem Buch kommt eine Zeit, in der eine wichtige Frage gestellt werden muss: »Wo ist mein Mittagessen?«


      Diese Zeit ist jetzt. Doch es ist auch Zeit, eine andere, fast ebenso wichtige Frage zu stellen: »Was ist der Sinn?«


      Das ist eine ausgezeichnete Frage, die wir uns bei allem, was wir lesen, stellen sollten. Das Problem ist, dass ich keine Ahnung habe, wie ich sie beantworten soll.


      Im Grunde ist es eure Sache, welchen Sinn dieses Buch für euch hat. Ich habe es geschrieben, um mein Leben darzulegen, zu betrachten, zu beleuchten. Wie Sokrates einst sagte: »Ein unerforschtes Leben ist es nicht wert, gelebt zu werden.«


      Er starb, weil er die Leute das lehrte. Ich glaube, ich hätte besser schon vor Jahren sterben sollen. Stattdessen habe ich mich als Feigling erwiesen. Am Ende werdet ihr sehen, was ich meine.


      Dieses Buch hat den Sinn, den ihr ihm verleiht. Für manche geht es darin um die Gefahren des Ruhms. Für andere handelt es davon, wie man Schwächen in Talente verwandelt. Für viele ist es schlicht Unterhaltung, was völlig in Ordnung ist. Doch einige finden, dass man daraus lernen kann, alles zu hinterfragen, selbst die eigenen Überzeugungen.


      Denn, wisst ihr, die wichtigsten Wahrheiten verkraften immer eine kleine Überprüfung.


      Eine Woche nach dem Sieg über Archedis und die Bibliothekare hockte ich im Ratssaal. Zu meiner Linken saß Grandpa Smedry in seinem besten Smoking und zu meiner Rechten Bastille im Plattenpanzer eines Ritters von Crystallia. (Natürlich hatte sie ihre Ritterwürde zurückerhalten. Die konnten die Ritter ihr schließlich nicht länger verwehren, nachdem sie alle staunend mit angesehen hatten, wie sie Archedis bezwungen hatte, während sie selbst allesamt kampfunfähig am Boden gelegen hatten.)


      Mir war immer noch nicht klar, was Archedis getan hatte. Soweit ich weiß, wurde der Geiststein aus dem Gipfel der Welt herausgeschnitten und besitzt wie dieser magische Kräfte. Er kann allen, die mit ihm verbunden sind, Energie und Wissen verleihen. Archedis war nicht kampfunfähig geworden, weil er sich zu einem früheren Zeitpunkt selbst vom Geiststein getrennt hatte.


      Wie auch immer, da sowohl Bastille als auch Archedis vom Geiststein getrennt waren – und Kriegerlinsen trugen –, waren beide gleich schnell und stark. Doch Bastille hatte Archedis besiegt. Ihre Geschicklichkeit und Hartnäckigkeit hatten ihr zum Sieg verholfen. Ich würde sagen, diese Eigenschaften sind für einen Ritter mindestens ebenso wichtig wie Schnelligkeit und Stärke. Seit Bastille ihre silberne Rüstung zurückerhalten hatte, trug sie sie praktisch ununterbrochen. Auf ihrem Rücken hing ein neues, an sie gebundenes Kristallschwert.


      »Wann geht es endlich los?«, zischte sie. »Versplittertes Glas, Smedry! Immer muss dein Vater so eine Schau abziehen.«


      Ich lächelte. Sie legte wieder ihren üblichen Charme an den Tag. Das war ein weiteres Zeichen, dass es ihr besser ging.


      »Was hast du denn?«, fragte sie und sah mich scharf an. »Hör auf, mich anzustarren!«


      »Ich starre dich nicht an«, sagte ich. »Ich halte einen inneren Monolog, um die Leser aufzuklären, was seit dem letzten Kapitel geschehen ist. Das nennt man ein Dénouement.«


      Sie rollte die Augen. »Dann können wir dieses Gespräch eigentlich gar nicht führen. Du hast es einfach in den Text eingefügt, als du Jahre später das Buch geschrieben hast. Das ist ein literarisches Mittel. Dieses Gespräch hat gar nicht wirklich stattgefunden.«


      »Oh, richtig.«


      »Du bist so ein Spinner.«


      Spinner oder nicht, ich war glücklich. Sicher, meine Mutter war mit dem Buch entkommen und die Unaussprechliche war auch verschwunden. Aber wir hatten Archedis erwischt und Mokia gerettet und die Übersetzerlinsen meines Vaters wiederbeschafft.


      Ich hatte sie ihm gezeigt und er hatte sie überrascht an sich genommen. Dann war er wieder an seine »wichtige Arbeit« zurückgekehrt – was es auch war, womit er sich die ganze Zeit beschäftigte. Heute sollten wir es erfahren. Er würde vor den Königen seine Forschungsergebnisse präsentieren. Anscheinend machte er seine Erkenntnisse immer auf diese Weise bekannt.


      Deshalb gab es – natürlich – einen Zirkus. Nein, wirklich. Draußen vor dem Palast war ein echter Zirkus aufgebaut, um die Kinder zu unterhalten, während ihre Eltern drinnen der großen Rede meines Vaters lauschten. Der Saal war fast so voll wie an dem Tag, an dem der Vertrag ratifiziert werden sollte.


      Hoffentlich gab es diesmal weniger Bibliothekarsstreiche. (Diese verrückten Bibliothekare und ihre üblen Streiche.)


      Im Saal warteten auch zahlreiche Reporter auf die Bekanntmachung meines Vaters. Ich wusste inzwischen, dass alles, was die Smedry-Familie betraf, in den Freien Königreichen Nachrichtenwert besaß. Doch die heutigen Neuigkeiten waren von ganz besonderem Interesse.


      Als mein Vater das letzte Mal so eine Versammlung einberufen hatte, hatte er verkündet, dass er einen Weg gefunden hatte, den Sand von Rashid zu sammeln. Und das Mal davor hatte er erklärt, dass er das Rätsel des Transporterglases gelöst hatte. Die Leute erwarteten viel von dieser Rede.


      Ich konnte mich des Gefühls nicht erwehren, dass das alles ein bisschen … schädlich für das Ego meines Vaters war. Ich meine, gleich ein ganzer Zirkus? Für wen wurde schon so ein Aufwand betrieben?


      Ich sah Bastille an. »Du bist mit alldem aufgewachsen, nicht?«


      »Was meinst du mit ›alldem‹?«, fragte sie.


      »Berühmtheit. Öffentliche Aufmerksamkeit. Leute, die sich für alles interessieren, was du tust.«


      Sie nickte.


      »Wie bist du damit umgegangen?«, fragte ich. »Wie hast du so eine Kindheit unbeschadet überstanden?«


      »Wie willst du wissen, dass ich sie unbeschadet überstanden habe?«, fragte sie. »Sollen Prinzessinnen nicht süß und nett sein? Und rosarote Kleidchen und Diademe tragen?«


      »Äh …«


      »Rosarote Kleidchen!« Bastilles Augen verengten sich. »Einmal hat mir jemand ein rosa Kleid geschenkt. Ich habe es verbrannt!«


      Ah ja. Das hatte ich vergessen, dachte ich. Bastille hat sich dem Einfluss des Ruhms entzogen, indem sie eine verdammte Psychopathin wurde.


      »Du wirst lernen, damit umzugehen, mein Junge«, sagte Grandpa Smedry neben mir. »Es dauert vielleicht eine Weile, aber früher oder später kannst du es.«


      »Mein Vater hat es nie gelernt«, wandte ich ein.


      Grandpa Smedry zögerte. »Hm, ich weiß nicht. Ich denke, früher konnte er es, jedenfalls eine Weile. Damals, als er heiratete. Ich glaube, er hat es einfach verlernt.«


      Damals, als er heiratete. Ich musste an Folsom und Himalaya denken. Wir hatten den beiden Sitzplätze reserviert, aber sie verspäteten sich. Als ich mich umschaute, entdeckte ich sie in der Menge. Sie bahnten sich einen Weg zu uns. Grandpa Smedry winkte ihnen aufgeregt, obwohl sie uns eindeutig schon gesehen hatten.


      Aber so ist er halt.


      »Entschuldigt die Verspätung«, sagte Folsom, als er und seine frischgebackene Frau sich setzten. »Wir mussten noch schnell packen.«


      »Ihr seid also immer noch fest entschlossen, die Sache durchzuziehen?«, fragte Grandpa Smedry.


      Himalaya nickte. »Wir ziehen in die Länder des Schweigens. Ich denke … na ja, hier kann ich nicht viel für meine Leute tun.«


      »Wir gründen eine Untergrundwiderstandsbewegung für gute Bibliothekare«, berichtete Folsom.


      »Ich habe schon angefangen, ein Flugblatt aufzusetzen!«, sagte Himalaya.


      Sie zog ein Blatt Papier heraus. Zehn Schritte, um weniger böse zu werden, stand darauf. Eine hilfreiche Anleitung für alle Bibliothekare, die keine Bib-lügo-thekare mehr sein wollen.


      »Das ist … einfach großartig«, sagte ich. Ich wusste nicht, wie ich sonst reagieren sollte. Zu meinem Glück wählte mein Vater genau diesen Augenblick für seinen Auftritt – was auch deshalb gut war, weil diese Szene mir eh allmählich etwas zu lang vorkam.


      Die Könige saßen hinter einem langen Tisch gegenüber einer Rednertribüne. Wir wurden alle still, als mein Vater erschien, in der dunklen Kluft eines Wissenschaftlers. Auch die Menge verstummte.


      »Wie Sie vielleicht gehört haben, bin ich unlängst aus der Bibliothek von Alexandria zurückgekehrt«, begann er. Seine kräftige Stimme erfüllte den Saal. »Dort habe ich einige Zeit als Kurator verbracht und bin dank kluger Planung der Gefangenschaft mit heiler Seele entkommen.«


      »Ja«, murrte Bastille. »Dank kluger Planung und ein wenig unverdienter Hilfe.« Sing, der vor uns saß, warf ihr einen missbilligenden Blick zu.


      »Der Zweck des Ganzen war«, fuhr mein Vater fort, »Zugang zu den sagenumwobenen Texten zu erhalten, die die Kuratoren von Alexandria gesammelt haben. Nachdem es mir gelungen war, aus dem Sand von Rashid ein Paar Übersetzerlinsen herzustellen …«


      Ein Raunen ging durch die Menge.


      »… konnte ich Texte in der Vergessenen Sprache lesen«, fuhr mein Vater fort. »Ich wurde von den Kuratoren gefangen genommen und in einen der ihren verwandelt. Doch ich bewahrte mir genug freien Willen, um heimlich die Linsen aus meinen Sachen zu ziehen und sie zum Lesen zu benutzen. So konnte ich wochenlang die wertvollsten Bücher und Schriften der Bibliothek studieren.«


      Er machte eine Pause und beugte sich mit einem gewinnenden Lächeln übers Rednerpult. Er hatte wirklich Charme, wenn er Leute beeindrucken wollte.


      In diesem Augenblick, als ich dieses Lächeln sah, hätte ich schwören können, dass ich ihn früher schon irgendwo gesehen hatte, lange vor meinem Ausflug in die Bibliothek von Alexandria.


      »Was ich getan habe, war gefährlich«, fuhr mein Vater fort. »Manche würden es vielleicht sogar als Wahnsinn bezeichnen. Ich konnte nicht wissen, dass ich als Kurator genug Freiheit haben würde, um die Texte zu studieren, und ich war mir auch nicht sicher, ob ich mit den Linsen tatsächlich die Vergessene Sprache lesen konnte.«


      Er machte eine Kunstpause. »Aber ich habe es trotzdem getan. Denn das ist die Art der Smedrys.«


      »Diesen Spruch hat er übrigens von mir geklaut«, flüsterte Grandpa Smedry uns zu.


      Mein Vater fuhr fort. »Ich habe in den letzten zwei Wochen alles niedergeschrieben, was ich mir in meiner Zeit als Kurator eingeprägt habe. Verloren gegangene Erkenntnisse, Geheimnisse, die nur die Inkarna kannten. Ich habe mich intensiv mit ihnen beschäftigt und bin der einzige Mensch seit über zwei Jahrtausenden, der ihre Werke gelesen und verstanden hat.«


      Er ließ den Blick über die Menge schweifen. »So habe ich die Methode entdeckt, mit der die Smedry-Talente geschaffen und meiner Familie verliehen wurden.«


      Was?, dachte ich geschockt.


      »Unmöglich«, sagte Bastille, und die Leute um uns herum begannen, aufgeregt zu tuscheln.


      Ich blickte zu meinem Großvater hinüber. Obwohl der alte Mann gewöhnlich verrückter ist als eine Pinguin-Safari in Florida, erkenne ich gelegentlich Weisheit in seinen Augen. Er hat einen Tiefsinn, den er nur selten zeigt.


      Er wandte sich mir zu, und als unsere Blicke sich trafen, sah ich ihm an, dass er besorgt war. Sehr besorgt.


      Die Menge verstummte sofort wieder, als mein Vater fortfuhr: »Ich habe eine große Vision, was aufgrund dieser Entdeckung in nicht allzu ferner Zukunft möglich sein könnte. Ich glaube, wenn ich noch etwas weiterforsche, kann ich herausfinden, wie man gewöhnlichen Menschen Talente verleiht. Ich stelle mir eine künftige Welt vor, auf der jeder Mensch ein Smedry-Talent hat.«


      Dann war er fertig. Er trat vom Rednerpult zurück und stieg von der Tribüne herab, um mit den Königen zu reden. Im Saal entbrannten natürlich laute Diskussionen. Ich stand auf, bahnte mir einen Weg nach unten und lief auf den Tisch der Könige zu. Die Ritter, die als Leibwachen um ihn postiert waren, ließen mich durch.


      »Ich brauche Zugang zum Königlichen Archiv«, sagte mein Vater gerade zu den Königen.


      »Das keine Bibliothek ist«, hörte ich mich flüstern.


      Mein Vater bemerkte mich nicht. »Dort sind gewisse Bücher, von denen ich glaube, dass sie mir bei meiner Forschungsarbeit von Nutzen wären, nun, da ich meine Übersetzerlinsen wiederhabe. Insbesondere ein Werk, das in der Bibliothek von Alexandria leider fehlte. Die Kuratoren behaupteten, ihr Exemplar sei bei einem sehr merkwürdigen Unfall verbrannt. Glücklicherweise dürfte sich im Königlichen Archiv ein weiteres Exemplar befinden. Das glaube ich jedenfalls.«


      »Es ist weg«, sagte ich. Meine belegte Stimme war im allgemeinen Stimmengewirr kaum zu hören.


      Attica wandte sich mir zu und einige Könige sahen mich ebenfalls an. »Was soll das heißen, mein Sohn?«, fragte mein Vater.


      »Hast du gar nicht mitbekommen, was letzte Woche passiert ist?«, fragte ich. »Dieses Buch, das du willst, hat jetzt Mutter. Sie hat es aus dem Archiv gestohlen.«


      Mein Vater zögerte, dann nickte er den Königen zu. »Entschuldigt uns.« Er zog mich beiseite. »Was sagst du da?«


      »Mutter hat das Buch, das du willst, gestohlen«, wiederholte ich. »Das Buch, das der Privatsekretär von Alcatraz dem Ersten verfasst hat. Sie hat es aus dem Archiv entwendet. Damit fing letzte Woche das ganze Drama an!«


      »Ich dachte, der Grund sei ein Attentat auf die Könige gewesen«, sagte er.


      »Das war nicht alles. Ich habe dir mitten in dem ganzen Schlamassel eine Botschaft geschickt, in der ich dich gebeten habe, ins Archiv zu kommen und uns zu helfen, es zu schützen, aber du hast sie völlig ignoriert!«


      Er winkte mit gleichgültiger Miene ab. »Ich hatte wichtigere Dinge zu tun. Du musst dich irren. Ich werde das Archiv durchforsten und …«


      »Das haben wir bereits getan«, sagte ich. »Ich habe die Titel aller dort aufbewahrten Bücher in der Vergessenen Sprache gelesen. Das sind alles nur Kochbücher, Rechnungsbücher und so was, bis auf das eine, das Mutter hat mitgehen lassen.«


      »Und du hast das zugelassen?«, fragte mein Vater entrüstet.


      Ich holte tief Luft. (Darf ich euch einen Rat geben? Wenn ihr mal wieder genervt seid von euren Eltern, dann lest doch einfach noch mal diese Passage.)


      »Ich glaube«, sagte eine andere Stimme, »der junge Alcatraz hat alles getan, was er nur konnte, um besagten Diebstahl zu verhindern.«


      Mein Vater drehte sich um und sah König Dartmoor hinter sich stehen. Der Hochkönig, der seine Krone und eine blau-goldene Robe trug, nickte mir zu. »Prinz Rikers hat mir in allen Einzelheiten erzählt, was passiert ist, Attica. Bestimmt erscheint bald ein neuer Roman.«


      Großartig, dachte ich.


      »Nun«, sagte mein Vater. »Ich schätze … das ändert alles …«


      »Aber nun zu deiner Idee, allen Leuten Talente zu verleihen, Attica«, sagte der Hochkönig. »Wäre das wirklich klug? Soweit ich weiß, sind Smedry-Talente ziemlich unberechenbar.«


      Mein Vater winkte wieder ab. »Wir können sie kontrollieren«, sagte er lässig. »Du weißt, dass alle Leute davon träumen, unsere besonderen Kräfte zu besitzen. Und ich werde derjenige sein, der diese Träume Wirklichkeit werden lässt.«


      Aha, meinem Vater ging es also um sein Vermächtnis. Er wollte als der Held in die Geschichte eingehen, der es jedem ermöglicht hatte, ein Talent zu haben.


      Aber wenn jeder ein Smedry-Talent hatte … was dann? Was würde das für uns bedeuten? Wir würden nicht mehr die Einzigen mit diesen besonderen Talenten sein. Bei diesem Gedanken wurde mir fast schlecht.


      Ja, ich weiß, es ist egoistisch, aber ich fand die Idee einfach zum Kotzen. Ich denke, das ist – vielleicht – die abschließende Erkenntnis dieses Buches. Nach allem, was ich durchgemacht hatte, nach allem, was ich getan hatte, um den Freien Königreichen zu helfen, war ich immer noch so selbstsüchtig, dass ich wollte, dass die Talente in der Familie blieben.


      Denn die Talente machten uns Smedrys zu etwas Besonderem, oder?


      »Ich muss das noch gründlicher durchdenken«, sagte mein Vater. »Wie es aussieht, müssen wir nach diesem Buch suchen. Auch wenn das bedeutet, dass wir uns mit … Shasta anlegen müssen.«


      Er nickte den Königen zu, dann schritt er davon. Er setzte ein Lächeln für die Presse auf, aber ich sah ihm an, dass er verstimmt war. Das Verschwinden dieses Buches hatte seine Pläne durchkreuzt.


      Tja, dachte ich. Er hätte nicht so ignorant sein sollen!


      Ich wusste, dass es idiotisch war, aber ich fühlte mich, als hätte ich ihn enttäuscht, als wäre es meine Schuld, dass das Buch weg war. Ich versuchte, dieses Gefühl abzuschütteln, und lief zurück zu meinem Großvater und den anderen.


      Waren meine Eltern einst wie Folsom und Himalaya gewesen? Verliebt, idealistisch, voller Lebensfreude? Falls ja, was war schiefgelaufen? Himalaya war eine Bibliothekarin und Folsom war ein Smedry. Waren sie dazu verdammt, das gleiche Schicksal zu erleiden wie meine Eltern?


      Und Smedry-Talente für alle Menschen? Mir fiel plötzlich wieder ein, was ich auf der Wand der Gruft von Alcatraz dem Ersten gelesen hatte:


      Unsere Begierden haben uns erniedrigt. Wir strebten danach, die Mächte der Ewigkeit zu berühren und uns zu eigen zu machen. Aber mit ihnen empfingen wir etwas, das zu besitzen wir nicht beabsichtigt hatten …


      Der Fluch der Inkarna. Es, welches verdreht, welches korrumpiert, welches zerstört.


      Das Dunkle Talent.


      Ich beschloss, meinem Vater überallhin zu folgen, wohin ihn sein Ehrgeiz, Smedry-Talente zu »erschaffen«, führen würde. Ich würde ihn beobachten und dafür sorgen, dass er nichts Unbesonnenes tat.


      Ich musste bereit sein, ihn aufzuhalten, falls nötig.

    

  


  
    
      


      Die letzten Seiten


      [image: Feder.eps]Alcatraz spaziert auf die Bühne. Er blickt direkt in die Kamera und lächelt das Publikum an.


      »Hallo«, sagt er. »Willkommen zum Nach-dem-Buch-Special. Ich bin euer Gastgeber Alcatraz Smedry.«


      Bastille betritt die Bühne und gesellt sich zu ihm. »Und ich bin Bastille Dartmoor«, sagt sie.


      Alcatraz nickt. »Wir sind hier, um über ein schlimmes Übel zu reden, das unter der heutigen Jugend grassiert. Ein furchtbares, schädliches Laster, das sie von innen heraus zerstört.«


      Bastille blickt in die Kamera. »Er meint natürlich die Unsitte, zum Buchende vorzublättern und die letzten Seiten zuerst zu lesen.«


      »Wir nennen das ›antichronologisches Lesen‹«, sagt Alcatraz. »Ihr denkt vielleicht, dieses Problem betrifft euch und eure Freunde nicht, aber Studien belegen, dass allein in den letzten sieben Minuten die Zahl der ›antichronologischen Leser‹ um 4.000,024 Prozent gestiegen ist.«


      »Das ist richtig, Alcatraz«, sagt Bastille. »Wusstest du, dass antichronologisches Lesen die häufigste Ursache für Krebs bei domestizierten Flughunden ist?«


      »Wirklich?«


      »Ja, wirklich. Antichronologisches Lesen führt außerdem zu Schlafmangel und zu Haarwachstum an komischen Körperstellen und kann die Fähigkeit, Halo zu spielen, um fünfundvierzig Prozent verringern.«


      »Wow!«, sagt Alcatraz. »Warum tut das dann überhaupt jemand?«


      »Schwer zu sagen. Wir wissen nur, dass immer mehr Leute es tun. Die Ursachen dieser furchtbaren Krankheit sind noch nicht völlig geklärt. Zum Glück haben wir Maßnahmen ergriffen, um sie zu bekämpfen.«


      »Eine Abschreckungsmaßnahme war die Einführung von nervigen Nach-dem-Buch-Specials am Ende von Büchern, nicht?«, fragt Alcatraz.


      »Genau«, sagt Bastille. »Lasst euch nie zum antichronologischen Lesen verleiten, Kinder! Denkt immer daran: Je mehr ihr wisst …«


      »… desto mehr könnt ihr morgen vergessen!«, ergänzt Alcatraz. »Gute Nacht, Leute. Und verpasst auf keinen Fall unser nächstes Nach-dem-Buch-Special in einer Woche, in dem wir euch über die Gefahren von Rennmausschnupfen aufklären.«
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Nachwort des Auntors

Nein, wir sind noch nicht fertig. Habi Geduld. Dieses
Buch hatte bisher erst drei Enden. Wir konnen noch
eines verkraften. Meine beiden anderen Bicher hatien
Nachworte, deshalb hal dieses auch eines. (Sagl mir
Bescheid, wenn wir jemanden nach Valinor schicken
niissen, wm dieses letzie Ende 2u rechiferiigen. Allerdings
werde ich Rosie heinesfalls heivaten)

Wie auch immer, hier ist es: Mein ersier Aufenthall in
Nalhalla, meine ersten Erfakrungen mit dem Bertihmisein.
Jhr habi die Taten eines Helden wd die Taten eies’|
Narren gesehen ~ und ih wiss!, dass der Held und der
Nare ein und dieselbe Person sind. !

Jehweif, ich habe gesagh, dass ik mich in diesem Buch
verlieren sehen wiivdel — und irgendiie habe ich ja auch
verloren. Jeh hate meine Matier mit dem Jnkarna-Text
enthommen lassen. Doch mit is! klar, dass das nichi der "
lolale Misserfolg i, den ihr vielleichi envarlet habt.
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Vorwart des Autors

\ Teh bin sensalionell
Nein, wirklich, ich bin der ersiaunlichsie Mensch, von
< demihrjegelesen habi oder je lesen werdel. Es gibh nie-
& manden wie iich da draufen Jch bin der einalige, un-
S glaubliche Aleatraz Smedry §
£ Wenn ihedie ersien beiden Bnde meiner Aulobiogra-
fie gelesen habi (und ich hoffe, das habt ihr, denn wenn
nichi, werde ich mich spaer iber euch luslig machen),
seid ih vielleicht ibervascht iber mein nun so posilives
Selbsibild, In den anderen Banden habe ich alles getan, |
§ - damitihr mich hassi. Im ersten Band habe ich euch offen
gesag, dass ich kein guier Mensch bin, und im zweiten
habe ich euch bewiesen, dass ich ein Ligner bin.

Nun, ich habe mich geirri. Jeh bin ein ganz ersiaun-
licher, auBergewohnlicher Mensch. Manchmal vielleichi
einbisschen egoistisch, abernichisdestotrolz unglaublich.
Das wollte ich nu mal klarstellen.
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Vielleicht wiss! ihr noch aus den beiden anderen Ban-
den (sofern meine Grofariigheit euch nicht 2u sehr ab-
gelenkt hat), dass diese Buchreihe 2ugleich in den Freien
Konigreichen und in den Lindern des Schweigens er-
scheind. Die Freien Unierianen - also Leule aus Freien
Konigreichen wie Mokia und Nalhalla ~ konnen die Bin
de als das lesen, was sie sind, namlich eine Awlobiografie,
die die wahren Hiniergrinde meines Aufstiegs zu einer
Bertihmthei? offenbart. In den Landern des Schweigens
hingegen— also Nalionen wie den Vereiniglen Staaten;
Mexiko ader Ausiralien - werden sie als Fantasyroman
verdffentlichi, wn sie vor den Agenten dev Bibliothekare
2ulamen.

Beide Welten brauchen dieses Buch. nbeiden Welten
soll man verstehen, dass ich kein Held bin. Jch bin mitt-
lerweile 24 dem Schluss gelangt, dass ich das am besien
klarmachen kann, indem ich immer wieder erzhle, wie
sensationell, unglaublich und ersiaunlich ich bin

Am Ende werde ihr es begreifen.
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